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Vorwort


Liebe LeserIn,

ich möchte dir auf diesem Wege ein tolles Leseerlebnis wünschen.

Wenn dir dieser Roman gefällt, freue ich mich auf eine Bewertung bei amazon!

Hast du Fragen, Anregungen oder Wünsche? Dann komm mich doch auf Facebook besuchen und schreib mir eine Nachricht.

Wir lesen uns!

Deine

Clara Winter


Eins


Kaum fühlte ich, dass mein Knie gegen etwas Hartes stieß, da klirrte es auch schon. Der schwere Karton in meinen Armen versperrte mir die Sicht, doch ich ahnte schon, was da zu Bruch gegangen war. Die antike chinesische Vase, die meine Mutter mir vermacht hatte. Tränen der Wut stiegen mir in die Augen, doch ich blinzelte sie weg und schleppte meine Last bis zu meinem leeren Schreibtisch.

Krachend ließ ich den Karton darauf fallen und sah mich um. Da lag sie, die letzte schöne Erinnerung an die Frau, die ich genau wie meinen Vater nur von Fotos und aus Erzählungen kannte. In großen, kunstvoll bemalten Scherben. Schlimmer konnte dieser Umzug kaum werden.

»Zoe?«, rief Tante Emma die Treppe rauf. »Zoe, kommst du mal runter? Ich brauche deine Hilfe.« Augenrollend tapste ich mit meinen dicken, gemütlichen Wollsocken Richtung Tür. Ich hatte meine Tante lieb, und sie war mir der beste Elternersatz, den ich mir wünschen konnte. Aber dass sie mit mir hierhergezogen war, hatte ich ihr noch lange nicht verziehen.

»Was ist denn?«, rief ich vom Treppenabsatz hinab in die kleine Diele. Links und rechts von mir warteten noch ganze Stapel von Umzugskartons darauf, in mein neues Zimmer getragen zu werden. Ich hatte jeden Einzelnen davon selbst die zwölf Stufen hinaufgehievt und verspürte wenig Lust, schon wieder runter und wieder rauf zu laufen. Mein weites, dunkelblaues Lieblingsshirt fühlte sich schon schwitzig an und meine schwarzen Leggins waren trotz der Jahreszeit zu warm.

»Ich bin in der Küche!« Emmas Antwort klang ein wenig dumpf, als läge sie mit dem Gesicht nach unten auf dem Sofa. Ich seufzte und lief mit raschen Schritten die Treppe runter. Auf halber Strecke hing ein alter Spiegel, und ich warf ihm im Vorbeihuschen einen verdrießlichen Blick zu. Ich hatte meine langen, kastanienbraunen Haare in einen unordentlichen Knoten gebunden und auf Make-up verzichtet. Die Badezimmersachen waren sowieso noch irgendwo verpackt. Wahrscheinlich hatte ich Glück, wenn ich am Montag nicht auch noch so in die neue Schule musste.

Unten angekommen schob ich mich zwischen weiteren Kartons und der Stehlampensammlung meiner Tante durch, für die sie offenbar noch keinen Platz im geräumigen Wohnzimmer gefunden hatte. Es ging in eine offene Wohnküche mit einer kleinen Kücheninsel über, hinter der es verdächtig raschelte.

»Tante Emma?«, sagte ich und musste gegen meinen Willen ein bisschen grinsen. Obwohl meine Tante schon über fünfzig war, benahm sie sich öfter wie ein Kind, als ich. Mit meinen sechzehn Jahren kam ich mir tatsächlich immer häufiger wie die Erwachsenere vor.

Ich fand Emma auf den Fliesen sitzend, den Kopf über einem Weidenkorb, den sie mit beiden Händen durchwühlte. Karierte Spültücher flogen in hohem Bogen durch die Luft, und ihr krauses, braunes Haar stand in alle Richtungen ab. Ein Stift und eine verbogene Stricknadel hielten es im Nacken zusammen, und ihre grobmaschige Strickjacke hatte sie wohl unbemerkt in eine der Schubladen neben ihr eingeklemmt.

»Da bist du ja!«, strahlte sie, als sie aufsah und sich mit dem Zeigefinger ihre goldene Halbmondbrille die schmale Nase hinaufschob. »Kannst du mir helfen? Ich habe etwas Zerbrechliches hier drin versteckt, damit es beim Transport nicht kaputtgeht.«

Ergeben ging ich in die Knie, setzte mich zu ihr auf den Küchenboden und griff in die weichen Tücher. Sie dufteten nach Weichspüler und Zuhause. Nach unserem alten, richtigen Zuhause. Bald würden sie sicher den merkwürdigen Neubaugeruch dieses Hauses angenommen haben.

»Wieso haben wir überhaupt so viele Spültücher?«, fragte ich halb genervt, halb amüsiert, und hielt ein besonders hässliches Exemplar mit aufgestickten Stiefmütterchen in die Höhe. »Wir haben doch hier auch eine Spülmaschine?!«

Alarmiert sah ich mich um, entdeckte jedoch zu meiner Erleichterung sofort die digitale Anzeigenleiste, die ich vermisst hatte.

»Was suchen wir überhaupt?« Wir waren fast am Boden des Korbs angekommen und ich begann daran zu zweifeln, dass Tante Emma wirklich etwas hier drin versteckt hatte. Sie war schon immer ein wenig schusselig gewesen.

»Das hier!« Breit lächelnd zauberte Emma plötzlich ein handgroßes, rechteckiges Paket hervor. Es war mit Blümchengeschenkpapier verpackt und mit einer sonnengelben Schleife versehen. »Für dich.«

Überrascht nahm ich es entgegen. Mein Geburtstag war im Sommer und Weihnachten schon seit drei Wochen vorbei. Nachdenklich wog ich es in der Hand, ohne es auszupacken. Ich warf meiner Tante einen misstrauischen Blick zu.

»Mach es auf«, bat sie. Ihr Lächeln war ein wenig entschuldigend geworden, und ich ahnte, woher der Wind wehte. Unwohl strich ich mir eine lose Strähne hinters Ohr und knibbelte die Tesastreifen vorsichtig ab. Ich spürte ihren erwartungsvollen Blick auf mir und hoffte inständig, dass es etwas Cooles war. Im Moment war ich nicht in der Lage, Freude zu heucheln, nur damit es Tante Emma besserging. Dieser ganze Umzug und der damit verbundene Schulwechsel mitten im Jahr war nicht mit einem Paar selbstgemachter Hippieohrringe wiedergutzumachen.

Ich faltete das steife Papier auseinander und meine Kinnlade fiel runter. Es war ein brandneues Smartphone. Mein Kopf ruckte hoch und ich starrte meine Tante mit großen Augen an, unfähig, ein Wort zu sagen.

»Gefällt es dir nicht?«, fragte sie mit einem leicht panischen Gesichtsausdruck. »Der junge Mann im Laden sagte, dass das neue Samson Galaxie im Moment das Beste auf dem Markt sei.«

Ein erleichtertes Lachen brach aus mir heraus, und ich umarmte Emma so stürmisch, dass ich dabei den Tücherkorb umriss.

»Das heißt Samsung Galaxy«, rief ich glücklich und gab ihr einen dicken Kuss auf die Wange. »Und es ist fantastisch!«

Nun fiel auch meine Tante in mein Lachen ein und sie drückte mich fest, bevor sie mich ein Stück von sich fortschob, um mir ins Gesicht sehen zu können.

»Ich weiß, dass ein Telefon nicht alles wiedergutmacht«, gestand sie ein wenig kleinlaut. »Aber ich dachte, es hilft vielleicht beim Freunde finden. Meinst du, du kannst dich hier eingewöhnen? Mir zuliebe?«

Ich hob ratlos die Schultern. Konnte ich das? Wollte ich das? Im Moment waren meine Gedanken erfüllt von dem unbändigen Wunsch, wieder zurück in die Stadt zu ziehen. Diese Neubausiedlung inmitten von Feldern und eine Busfahrt vom nächsten Supermarkt entfernt konnte einfach nicht mit unserer alten Wohnung mithalten. Ich vermisste meine Mädels aus der Mittelstufe, mein Zimmer mit Ausblick auf die geschäftige Fußgängerzone und die U-Bahn im 5-Minuten-Takt.

»Ich werd’s versuchen«, sagte ich erstickt und begann damit, die Küchentücher wieder einzusammeln.

»Du weißt, warum ich keine Wahl hatte, oder?« Tante Emma sah mich immer noch an, doch ich hielt den Blick gesenkt, während ich die Tücher wahllos in den Korb warf.

»Ja. Weil du dich um deine alte Freundin kümmern musst. Ich versteh das.« Ich hielt inne und versuchte, mich zusammenzureißen. Dann stand ich abrupt auf.

»Danke für das Handy«, sagte ich und floh mit schwimmenden Augen aus der Küche.


Zwei


Der Montagmorgen brach düster und verregnet an. Für Schnee war es zu warm, doch ein Blick auf die windgepeitschten Bäume draußen reichte mir, um schon im Bett zu frösteln. Es war noch dunkel draußen, und ich musste all meine Willenskraft aufwenden, um unter der warmen Decke hervorzukriechen.

Gähnend schlurfte ich in das große Bad gegenüber und schnappte mir meine Bürste, um meine langen Haare auszukämmen. Mein Spiegelbild erwiderte missgelaunt den Blick meiner kleinen, müden Augen. Der einzige Lichtblick war, dass das neue Badezimmer offenbar über eine Fußbodenheizung verfügte, die Tante Emma voll aufgedreht haben musste. Prickelnde Wärme an meinen nackten Füßen entspannte meine gerunzelte Stirn.

Trotzdem zog die Aussicht auf einen ganzen Tag voller neuer Gesichter mich runter. Ich stellte mich unter die dampfende Dusche, nicht ohne vorher das Radio laut zu stellen. Gestern vor dem Schlafengehen hatte ich es extra aus den Tiefen eines sonst noch vollen Kartons geangelt. Musik half immer.

Glücklicherweise hatte ich die Kleiderauswahl für heute ebenfalls gestern schon getroffen. Nach drei Stunden missmutigen Anprobierens hatte ich mich schließlich für eine enge, schwarze Jeans entschieden, die meine schlanken Beine umso länger wirken ließ. Dazu zog ich einen olivfarbenen Strickpulli an, der meine grünen Augen zur Geltung bringen sollte. Zur Sicherheit umrandete ich sie mit schwarzem Kajal.

»Zoe! Der Schulbus fährt hier früher, schon vergessen?« Tante Emmas Stimme drang angespannt durch die Badezimmertür. Mein Herz machte einen nervösen Sprung. Einen verzweifelten Moment lang zog ich in Betracht, mich einfach den Rest des Tages im Bad einzuschließen. Doch dann gewann die Vernunft, und ich machte mir noch schnell einen Pferdeschwanz, bevor ich runter in die Küche ging.

»Ich weiß ja, dass du nicht gern frühstückst, aber einen Tee trinkst du doch mit mir, oder?« Tante Emma stand bereits mit zwei dampfenden Tassen vor sich an der Kücheninsel und gab einen Löffel Kandiszucker in die linke. Die Kartons waren größtenteils verschwunden, doch es war immer noch reichlich unordentlich um sie herum.

»Klar«, krächzte ich und räusperte mich. Wortlos nahm ich die rechte Tasse und legte meine kalten Finger darum. Mir war absolut nicht nach Quatschen, und Emma schien das zu spüren, denn sie ließ mich in Ruhe. Schweigend tranken wir den duftenden Roobois Tee und lauschten dem überlauten Ticken der Uhr, bis es Zeit war zu gehen.

Die Bushaltestelle war nur ein Stück die Straße runter, doch ich war trotzdem komplett durchnässt, als ich das kleine Holzhäuschen erreichte. Auf einen Schirm hatte ich wegen des starken Windes verzichtet, und stattdessen mit beiden Händen die Kapuze meines Mantels festgehalten. Zumindest bot das Häuschen ein wenig Windschatten, in den ich mich rasch hineinstellte.

»Heute wäre ein super Tag für einen pünktlichen Bus, oder?«

Überrascht drehte ich meinen Kopf und sah das pitschnasse Mädchen, das ich dank meiner Kapuze glatt übersehen hatte. Sie war fast genauso klein wie ich, hatte kinnlange, kupferrote Locken und schelmisch funkelnde, graublaue Augen. Im Gegensatz zu mir trug sie keinen schwarzen Wollmantel, sondern eine knallrote Regenjacke.

Etwas verspätet nickte ich.

»Allerdings. Fährst du auch zur Schule?«

»Ja. Ins Nachbardorf.« Sie deutete mit dem Daumen über ihre Schulter und streckte mir dann ihre Hand entgegen. »Ich bin übrigens Leonie. Du bist dann wohl die Neue?«

Ich lächelte und schüttelte ihre Hand.

»Ja, bin ich. Und ich heiße Zoe.«

»Cool! Bisher war ich die einzige in meinem Alter hier in der Siedlung. Die anderen Familien haben alle kleine Kinder.« Sie rollte übertrieben mit den Augen, und ich kicherte. »In welche Klasse gehst du?«

»In die Zehnte«, antwortete ich und rückte die Umhängetasche auf meiner Schulter zurecht. »Und du?«

»Ich auch!«, strahlte Leonie. »Würde mich nicht wundern, wenn du in meine Klasse gesteckt wirst. Ist keine besonders große Schule«, fügte sie mit einer entschuldigenden Grimasse hinzu. In diesem Moment bog ein Bus in unsere Straße ein und schickte eine Fontäne aus Schmutzwasser über den Gehweg, als er durch eine tiefe Pfütze fuhr. Durch die emsigen Scheibenwischer sah ich, dass der Bus schon voll mit Kindern und Jugendlichen war.

»Dann mal auf ins Vergnügen«, zwinkerte Leonie mir zu und ich atmete tief durch. Zumindest war ich jetzt nicht mehr ganz allein.

Die neue Schule stellte sich als typische Mischung aus hübschem Altbau und schlichtem Siebzigerjahreklotz heraus. Mit Leonies Hilfe fand ich das Sekretariat und holte mir Stundenplan und Infomappe ab, bevor ich mich auf die Suche nach dem Klassenraum für die erste Stunde machte. Glücklicherweise hatte Leonie Recht gehabt, es war keine besonders große Schule. Trotzdem war es bereits fünf Minuten nach acht, als ich endlich die orangefarbene Kunststofftür mit der richtigen Zahl im kleinen Plastikhalter daneben entdeckte.

Abgehetzt öffnete ich die Tür und schob mich hindurch. Hatte ich gehofft, mich unauffällig dazu setzen zu können, so hatte ich mich getäuscht. Zwanzig Köpfe drehten sich sofort zu mir um, und die Lehrerin hob fragend die Augenbrauen.

Ich spürte, wie mir das Blut ins Gesicht schoss, während ich nochmal auf den zerknitterten Plan in meiner Hand sah. Laut des Papiers sollte das hier die Deutschstunde sein, die von Frau Weiß gegeben wurde. Klassenraum Nummer 036. Alles richtig.

»Du musst Zoe sein«, sagte Frau Weiß nun endlich und ich nickte peinlich berührt. Mittlerweile hatten sich alle auf ihren Stühlen so weit umgedreht, dass sie mich eingehend betrachten konnten, wie ich da hilflos mit meiner Tasche in der Tür stand. Nur einer sah noch immer nach vorn und schien mich nicht beachten zu wollen. Ein breitschultriger Junge mit pechschwarzem Kurzhaarschnitt, unter dessen marineblauem Pullover sich deutlich seine muskulösen Arme abzeichneten. Wahrscheinlich war er einfach zu cool, um die Neue in Augenschein zu nehmen.

»Prima, da ist auch ein Platz für dich frei. Willst du dich noch schnell vorstellen, bevor wir weitermachen?« Sie deutete auf einen leeren Stuhl an der hinteren Ecke der Hufeisenform, in welcher die Tische standen. Erleichtert atmete ich durch, als ich sah, wer daneben saß und verhalten winkte. Es war Leonie. Sie hatte ihre knallrote Jacke über den Stuhl gehängt, sodass ich nun den schwarzen Rollkragenpulli bewundern konnte, den sie trug.

So rasch ich konnte, ohne auch noch über meine eigenen Chucks zu stolpern, durchquerte ich den Raum, während die Stille endlich neugierigem Gemurmel wich. Ich ließ meine Tasche neben den Stuhl plumpsen und setzte mich.

Dann stand ich hastig wieder auf, als mir einfiel, dass ich mich ja auch noch vorstellen sollte. Wurden Lehrer dieses lästigen Spiels denn nie müde? Vorstellungsrunden hatte ich schon in der Grundschule gehasst. Wer mich kennenlernen wollte, konnte mich ja auch in der Pause fragen.

»Also ich bin Zoe«, sagte ich und zog meinen brünetten Pferdeschwanz fest, »Ich bin sechzehn, komme eigentlich aus der Kölner Innenstadt und bin mit meiner Tante gerade hierhergezogen.« Ich rang mir noch ein Lächeln ab, dann nahm ich endgültig Platz und sah wieder zu Frau Weiß nach vorn. Zoe out.

»Danke«, sagte die Lehrerin nach kurzem Zögern. Womöglich war ihr meine Vorstellung zu knapp gewesen, aber das war mir egal. Ich fühlte mich jetzt schon wie die Hauptattraktion in einer Freakshow.

»Wir machen mit Erörterungen weiter«, fuhr Frau Weiß fort und lenkte endlich die Aufmerksamkeit der Klasse wieder auf sich. »Die nächste Arbeit steht an, ich rate euch, gut aufzupassen. Zoe, schau doch für heute in das Buch deiner Nachbarin.«

Ich nickte stumm und versuchte, das Starren des blonden Typs auf der anderen Seite des Raums zu ignorieren. Er war wirklich groß und sah ein bisschen aus wie Ashton Kutcher. Seine blauen Augen funkelten, als ich doch einen kurzen Blick riskierte.

»Ich hab dir den Platz extra freigehalten«, flüsterte Leonie und schob ihr geöffnetes Deutschbuch zu mir rüber. »Achja… und sieht aus als hättest du schon deinen ersten Fan.«

Grinsend deutete sie mit ihrem Kinn zu Ashton 2.0 rüber und ich konnte mir ein Schmunzeln nicht verkneifen.

»Quatsch!«, hielt ich trotzdem leise dagegen und bückte mich nach meiner Tasche, um zumindest meinen eigenen Collegeblock und Kuli rauszuholen. Ohne mein Zutun huschten meine Augen zu dem stillen Schwarzhaarigen nach vorn. Er blätterte in seinem Buch und unterhielt sich leise mit seinem Sitznachbarn, während Frau Weiß die zu lesenden Seiten an die Tafel schrieb. Er ignorierte also nicht jeden, sondern nur mich.

Es überraschte mich ein bisschen, wie sehr mich das störte, und ich zwang mich, meine Aufmerksamkeit Leonie zu schenken. Sie schlug gerade die richtige Seite auf und stützte ihr Kinn zum Lesen auf den Ellbogen.

»Der heißt übrigens Niklas«, informierte sie mich, ohne hinzusehen. »War ganz lange mit Anna zusammen, aber dann hat er an ihrem letzten Geburtstag mit ihr Schluss gemacht.« Sie blickte bedeutsam zu einem Mädchen mit langen, blonden Haaren, ausdrucksstarken Augenbrauen und fast schwarzen Augen, welches überall hinsah, nur nicht zu Niklas. Ich beschloss, ihn trotzdem weiter Ashton zu nennen, das passte einfach besser. Wie der Schwarzhaarige hieß, verriet Leonie mir leider nicht, und ich wagte noch nicht, zu fragen.

Als es zur großen Pause läutete, fühlte ich mich ein kleines Stück besser. Meine neue Freundin hatte sich alle Mühe gegeben, mir zu einem guten Start in der Klasse zu verhelfen, und Frau Weiß hatte sich persönlich darum gekümmert, dass ich eine vollständige Liste für die Bücherausgabe bekam.

Der Schulhof war größtenteils gepflastert, doch es gab zwei große Hügel, die mit Gras bewachsen waren. Im Sommer sicher super zum Sitzen und Chillen, jetzt im Januar eher eine Garantie für Blasenentzündung. Leonie und ich machten eine kleine Begehung, waren aber bis auf die spielenden Kids aus der Unterstufe die einzigen Schüler draußen.

»Hast du eigentlich WhatsApp?«, fragte Leonie, als wir das jenseitige Ende des Hofs erreicht hatten und zähneklappernd umkehrten. Ich strahlte.

»Ja!«, sagte ich und holte mein nigelnagelneues Galaxy aus der Manteltasche. »Gibst du mir deine Nummer?«

»Klar.« Sie schnappte sich mein Handy und tippte mit ihren rotlackierten Nägeln ihre Nummer in meinen Speicher. Dann öffnete sie WhatsApp und schickte gleich ein winkendes Emoji an sich selbst.

»Super«, kommentierte ich und nahm das Galaxy wieder entgegen. Zumindest schien Tante Emmas Plan aufzugehen.


Drei


Als ich am Nachmittag gemeinsam mit Leonie in unserer Siedlung aus dem Bus stieg, hatte es wieder angefangen zu regnen. Wir verabschiedeten uns hastig und eilten mit gesenkten Köpfen in Richtung unserer Häuser. Leonie hatte mir verraten, dass sie nur zwei Straßen weiter wohnte, und wir hatten uns locker für einen der kommenden Nachmittage verabredet. Sie hatte mir von einer fantastischen neuen Serie auf Netflix erzählt, deren erste Folgen sie großzügigerweise nochmal mit mir zusammen gucken wollte, damit wir gemeinsam weiterschauen konnten.

Zufrieden mit den Erfolgen dieses ersten Schultages steckte ich den neuen Haustürschlüssel ins Schloss. Ich war beladen mit Büchern, und meine Tasche zog schwer an meiner Schulter, während mir der Wind den Regen ins Gesicht peitschte. Ungehalten fummelte ich an der Tür herum, und klingelte schließlich Sturm.

Sofort hörte ich drinnen Tante Emmas Hausschuhe durch die Diele hasten und sah kurz darauf ihre Silhouette durch das Milchglas. Sie stellte sich deutlich sichtbar auf die Zehenspitzen und sah durch den Türspion. Erst dann öffnete sie die Tür und trat einen Schritt zurück, als ich mich mittlerweile pitschnass durch den Spalt quetschte.

»Man kann dich von draußen sehen!«, rief ich genervt und warf meine Tasche in die Diele, bevor ich die Treppe rauf ins Bad stapfte. »Lass das mit dem Türspion!«

Tante Emma öffnete offenbar überrumpelt den Mund, doch bevor sie etwas antworten konnte, war ich schon oben. Entsetzt sah ich im Spiegel, dass ich heute Morgen wohl nicht zur wasserfesten Wimperntusche gegriffen hatte. Schwarze, verschmierte Ränder unter meinen Augen ließen mich aussehen wie einen verheulten Waschbären. Gott, hoffentlich sah ich nicht schon den ganzen Tag so aus. Aber Leonie hätte sicher etwas gesagt, wenn das der Fall gewesen wäre. Zumindest hoffte ich das.

»Zoe?« Tante Emma stand vor der Badezimmertür. Ich rollte mit den Augen, bereute jedoch bereits, dass ich sie so doof angemacht hatte. Schließlich konnte sie weder etwas für den Regen, noch dafür, dass das neue Schloss klemmte. Für Letzteres vielleicht doch ein bisschen, aber trotzdem.

»Sorry, Tante Emma!«, rief ich daher durch die Tür und begann, mein Make-up zu entfernen. »Bin gleich unten, ich mach mich nur frisch!«

Mir war, als wehe ein Hauch der Erleichterung unter dem Türspalt durch.

»Okay!«, sagte Emma. »Ich hab gekocht. Lasagne!« Ihre Schritte entfernten sich, und ich bereute, mit Leonie auf dem Heimweg einen Döner geteilt zu haben. Der Bus nach Hause hatte auf sich warten lassen, und wir waren beide ausgehungert gewesen.

Wenig später saß ich trotzdem mit meiner Tante auf den Barhockern, die sie an die Kücheninsel gestellt hatte, und aß ihre teuflisch gute Lasagne direkt aus der Backform. Wir hatten auch einen großen, schicken Esstisch mit vier passenden Stühlen, doch Emma und ich hatten uns so allein zu zweit noch nie richtig wohl daran gefühlt. »Für Gäste«, sagte sie dann und wann und lächelte wehmütig. Wir waren eben eine sehr kleine Familie, seit meine Eltern gestorben waren.

»Und, wie war’s?«, fragte Emma und schob sich eine volle Gabel in den Mund. Ich zuckte mit den Schultern. »Okay«, gab ich kauend zurück. »Alles neu eben.« Auch wenn ich ihre Bemühungen zu schätzen wusste, wollte ich nicht, dass sie glaubte, alles sei mit einem passablen ersten Tag wieder gut. Dass ich mein Zimmer und meine besten Freunde hatte aufgeben müssen, nahm ich ihr übel, gute Gründe hin oder her. Das hier war schließlich auch mein Leben. Außerdem fühlte ich mich hier noch weiter entfernt von den Erinnerungen an Mama und Papa, als so schon.

»Mhm«, machte Tante Emma und musterte mich über ihre Halbmondbrille hinweg. Ihr krauses Haar hatte sie heute mit einem Kopftuch gebändigt, das an der Stirn ganz staubig von der Räumerei war. Wir aßen noch eine Weile schweigend weiter, bis meine Tante ihre Gabel weglegte und sich stöhnend zurücklehnte.

»Puh! Das war lecker. Hast du schon Pläne für heute Abend?« Alarmiert sah ich auf. Solche Fragen stellte sie meist nicht ohne Hintergedanken. Eigentlich nur, wenn sie Pläne hatte. Für uns beide.

»Weiß ich noch nicht«, erwiderte ich daher, um mir alle Möglichkeiten offen zu halten. Eigentlich hatte ich mich in meinem Zimmer einschließen und mit meiner besten Freundin Mia quatschen wollen. Ein bisschen Face-Time zum Ausheulen fühlte sich wie eine gute Idee an. Mia war jetzt zu weit weg, um mich regelmäßig besuchen zu können, aber ich wollte unsere Freundschaft so lange aufrechterhalten, wie ich konnte. Ich vermisste sie schon jetzt über die Maßen.

»Also ich hab gedacht, wir könnten ja einen Mädelsabend machen. Haben wir schon lange nicht mehr gemacht, oder? Einen Film ausleihen und ordentlich Popcorn dazu? Was meinst du?« Sie lächelte unschuldig.

»Tante Emma«, sagte ich gedehnt, lehnte meine Gabel an den Rand der Form und verschränkte die Arme vor der Brust. »Jedes Mal, wenn du einen Mädelsabend vorschlägst, willst du reden. Über etwas Unangenehmes.«

Emma blinzelte überrascht, knickte aber noch nicht ein.

»Was? Nein, das stimmt doch gar nicht…«.

»Doch«, sagte ich scharf und verengte meine Augen zu Schlitzen. »Erinnerst du dich an das letzte Mal?«

»Sicher. Wir haben den neuen Bridget Jones Film gesehen. Den mit dem Baby.« Sie machte noch immer ein Pokerface, obwohl sie wissen musste, dass sie schon verloren hatte.

»Uuuund?« Ich ließ nicht locker, weil ich immer noch sauer deswegen war. Als sie nicht antwortete, tat ich es an ihrer statt.

»Und du hast mir eröffnet, dass wir aus Köln wegziehen!«, rief ich und stand auf, um meine Gabel in die Spüle zu werfen. Mein Magen fühlte sich jetzt schon so an, als wolle er platzen. Mit einem Mal fand ich es affig, dass ich von der Lasagne gegessen hatte, nur um meiner Tante einen Gefallen zu tun. Sie hatte damit nur Gutwetter machen wollen, um mir die nächste Hiobsbotschaft unterzuschieben.

»Zoe, warte!«, rief Emma mir hinterher, doch ich war schon auf dem Weg in mein Zimmer. »Lass mich!«, schoss ich übers Geländer, als sie mir folgte und Anstalten machte, ebenfalls die Treppe raufzukommen. Sie erstarrte mit einem Pantoffel auf der ersten Stufe und sah hilflos zu mir hoch. »Ich hab keinen Bock auf Mädelsabend!«, fauchte ich, rannte in mein Zimmer und warf die Tür donnernd hinter mir zu.

Mia ging natürlich ausgerechnet heute nicht dran. Ich erwog, ihr eine leicht verärgerte SMS zu schicken, bis mir einfiel, dass ich das nicht einfach morgen in der Schule wieder ausbügeln konnte, wenn ich es anschließend bereute. Unsere Freundschaft war von einem auf den anderen Tag eine Fernbeziehung geworden, die durch etwas so Simples wie Schmollen zerstört werden konnte.

Traurig warf ich mich auf mein Bett. Mein Zimmer war noch immer voller Kartons, ich hatte einfach nicht die Energie gehabt, weiter auszupacken. Vielleicht hoffte ich irgendwo tief in mir drin noch darauf, dass ich das auch gar nicht musste, sondern damit wieder zurück nach Köln fahren durfte.

Die Scherben der zersprungenen Vase hatte Tante Emma aufgeräumt, ohne dass ich es mitbekommen hatte. Sie hatte nichts gesagt, doch sie wusste, was sie mir bedeutet hatte. Aber wir redeten auch sonst nicht über meine Eltern. Natürlich hatte ich eine Phase gehabt, in der ich über nichts Anderes hatte sprechen wollen. Tante Emma hatte Rede und Antwort gestanden, nur ihren Tod an sich hatte sie immer umschifft.

Und ich wusste genau, warum sie mir nicht einfach eine Lüge auftischte. Seit ich mich erinnern konnte, hatte ich eine geheime Superkraft, wie Emma sie nannte. Aus irgendeinem unerklärlichen Grund wusste ich immer sofort, wenn mich jemand anlog. Es war dann, als leuchte um denjenigen herum plötzlich eine rote Aura auf, die mich mit ihrem pulsierenden Licht warnte. Einmal hatte meine Tante mir gesagt, dass ich diese Gabe von meiner Mutter geerbt hatte.

Alles, was ich über ihr Ableben wusste, war, dass sie im Ausland umgekommen waren, auf einer Reise. Ich war noch zu klein gewesen, um mit zu dürfen, sonst wäre ich jetzt wohl auch nicht mehr. Zumindest hatte meine Tante das am Ende immer mit schwimmenden Augen gesagt und mich fest an sich gedrückt.

Irgendwann war ich auf die Idee gekommen, dass Mama und Papa gar nicht tot waren, sondern mich einfach nur hatten loswerden wollen. Als ich den Verdacht meiner Tante gegenüber geäußert hatte, war sie so wütend geworden, wie ich sie weder vorher noch nachher jemals erlebt hatte. Wir hatten eine geschlagene Woche nicht mehr miteinander geredet, und seitdem war das Thema tabu.

Ping!, machte mein neues Handy und schickte eine kurze Vibration durch die Matratze. In der Hoffnung, Mia habe sich doch noch gemeldet, zog ich es rasch hervor. Es war eine WhatsApp-Nachricht, doch nicht von Mia.

Hey!, schrieb Leonie und schickte den Smiley mit der Sonnenbrille hinterher.

Hey, antwortete ich lahm.

Schreibt… stand hinter Leonies Namen, und ich starrte wartend darauf.

Niklas hat eben getwittert, dass er am Freitag eine Geburtstagsparty schmeißt. Kommst du mit?

Ich dachte kurz nach. Im Augenblick war mir so gar nicht nach Party, allerdings war Ashton 2.0 ganz süß und ich musste schließlich auch mal unter Leute kommen, wenn ich nicht jeden Abend hier mit meiner Tante verbringen wollte. Ihr angedrohter Mädelsabend stand noch immer im Raum, und ich wusste, dass sie früher oder später darauf bestehen würde. Warum also nicht mit zu Niklas Party?

Läuft!, schrieb ich und schickte noch ein paar kleine Luftschlangen hinterher.

Toll!!, freute sich Leonie und ich lächelte warm. Ich hatte echt Glück gehabt, sie zu treffen. Sie würde zwar Mia nie ersetzen können, die kannte ich schließlich schon seit dem Kindergarten. Aber sie wäre sicher eine große Hilfe dabei, die nächsten zwei Jahre hier zu überleben. Sobald ich achtzehn wurde, das hatte ich mir fest vorgenommen, würde ich ausziehen und allein zurück nach Köln gehen, egal, was Tante Emma sagte.


Vier


Die nächsten beiden Tage vergingen viel schneller, als ich gedacht hatte. Tante Emma ging ich vorsichtshalber geflissentlich aus dem Weg, aber allein die Tatsache, dass ich nicht allein den Bus nehmen musste, versüßte mir die Schultage spürbar. Leonie schien trotz des Wetters ständig eine Ausgeburt an guter Laune zu sein. Auch wenn mir das langsam ein klein wenig anstrengend wurde, war ich doch auch froh, dass sie einfach nichts runterzuziehen vermochte. Nicht einmal die Projektarbeit, die uns unser Biolehrer Herr Schmidt aufbrummte.

»Na toll. Ein Vortrag über Verhütungsmethoden. Zum Glück ist das gar nicht peinlich«, brummte ich ironisch und las stirnrunzelnd die Liste mit Themen, aus denen wir aussuchen durften.

»Bin mal gespannt, welche Methode William vorträgt«, kicherte Leonie und stupste mich an. Ich folgte ihrem Blick und sah den Schwarzhaarigen, der meine Existenz weiterhin leugnete. Er saß ebenfalls über dem Themenzettel und schien so gar nicht glücklich mit der Auswahl. William also. Mein Herz machte einen kleinen Satz, den ich rasch zu überspielen versuchte.

»Wie wäre es mit der Schleimbeobachtungsmethode?«, schlug ich vor und hob beide Brauen. »Das klingt doch nach Spaß.«

»Wir nehmen die Verhütungsapp!«, meldete sich Anna und warf ihr langes, glänzendes Haar arrogant über die Schulter. Herr Schmidt nickte und machte einen Eintrag in der Liste auf seinem Pult. Die zwei überschminkten Mädchen links und rechts neben Anna gaben sich ein total idiotisches High-Five und die drei grinsten überheblich.

»Mist«, fluchte ich leise und sah Leonie verzagt an. »Warum haben wir das nicht gesehen?« Sie zog eine Schnute und fuhr dann mit dem Finger die Liste entlang.

»Komm, lass uns schnell etwas aussuchen, sonst müssen wir uns wirklich um den Schleim kümmern!«, sagte sie hastig.

»Kondome!«, rief Niklas jetzt und schaffte es, dabei nicht mit der Wimper zu zucken. Herr Schmidt nickte und zückte seinen Stift. Ich wollte schon Leonies Rat befolgen und die Liste nach dem am wenigsten peinlichen Thema durchforsten, da fiel mir auf, dass Anna einen undeutbaren Blick mit Niklas wechselte. Sie wurde ein bisschen rot. Was war denn da los? Unwillkürlich glitten meine Augen in Richtung William. Er brütete nicht mehr über dem Zettel, aber mir fiel auf, dass sein Sitznachbar fehlte.

»Pille!«, entschied Leonie neben mir und schnipste mit dem Finger vor meinen Augen, als ich nicht sofort reagierte. »Hey! Pille?«, wiederholte sie und hielt mir das Blatt vor die Nase. Ich nickte rasch, und sie meldete uns an. Zumindest versuchte sie es.

»Ist schon belegt«, informierte Herr Schmidt uns mit seiner monotonen Stimme.

»Was?«, rief Leonie entsetzt.

»Ihr könnt ja zusammenarbeiten«, schlug der Biolehrer gelangweilt vor. »Ist im Moment ohnehin nur eine Person.«

Leonie und ich wechselten einen raschen Blick, dann nickten wir synchron.

»Gut«, sagte Herr Schmidt langsam. »Dann seid ihr die Pillengruppe: Leonie, Zoe, William. Ist notiert.«

Ich fühlte mich, als habe mir jemand den Stuhl unter dem Hintern weggezogen. Mein Herz pochte verräterisch laut und ich bekam sofort heiße Ohren. Mit William eine Projektarbeit zu machen, hieß, sich außerhalb der Schule zu treffen. Diese Aussicht löste in mir den panischen Wunsch aus, sofort nach Hause zu rennen und mich krank zu melden. Irgendetwas an ihm brachte mich total aus der Fassung, während er sich nicht einmal zu uns umdrehte.

Nach Schulschluss machten Leonie und ich aus, dass wir uns nach dem Mittagessen bei mir treffen würden, um schon mal zu recherchieren und mit der Netflixserie anzufangen. Auf der Busfahrt quatschten wir noch ein bisschen, doch ich war nicht ganz bei der Sache. Meine Gedanken kreisten unaufhörlich um William. Er sah unfassbar gut aus, ich hatte es schon gestern geschafft, tatsächlich mal einen Blick von vorn auf ihn zu erhaschen. Sein kantiges Gesicht, die dunkelblauen Augen und langen Wimpern ließen mir die Knie weich werden. Auch wenn er noch nicht ein Wort zu mir gesagt hatte, wusste ich, dass seine Stimme rau und tief klang. Er wirkte ohnehin viel älter und reifer, als er sein konnte, und er war Einzelgänger. Insgesamt eigentlich gar nicht unbedingt mein Typ. Was hatte er nur an sich, dass ich ihn trotzdem nicht aus dem Kopf bekam?

Auf dem kurzen Fußweg zwischen Bushaltestelle und Zuhause nahm ich mir fest vor, am Freitag einfach umwerfend auszusehen. Ich rechnete nicht damit, dass William auch kam, doch ich wollte mal sehen, was mit Niklas ging. Das würde zumindest dabei helfen, meine Gedanken mal wieder auf etwas Anderes zu lenken als das, was ich offensichtlich nicht haben konnte. Und wer wusste schon, ob William mir nicht doch plötzlich Beachtung schenken würde, wenn ich mit jemand anderem in der Klasse ging?

Am Haus angekommen versuchte ich mein Glück mit dem Schlüssel. Mittlerweile hatte ich den Dreh einigermaßen raus, man musste die Tür mit einer Hand etwas an sich heranziehen, bevor man mit der anderen den Schlüssel drehte. Im Haus war es still und kühl, obwohl endlich mal ein wenig Sonne durch die großen Fenster hereinschien.

»Tante Emma?«, rief ich, doch niemand antwortete. Verwundert, aber noch nicht beunruhigt ließ ich meine Tasche fallen und hängte meinen Mantel an der Garderobe auf. Ein Blick ins Wohnzimmer förderte noch immer keine Tante zutage, dafür sah ich, dass sie heute die letzten Kartons ausgeräumt hatte. Alles, sogar das Dutzend Stehlampen, hatte vorerst seinen Platz gefunden.

Schulterzuckend ging ich weiter in die Küche und öffnete den Kühlschrank. Darin fand ich einen Topf mit Bolognese und einen Zettel.

Hallo Maus, musste zu meiner alten Freundin, ein Notfall, aber mach dir keine Sorgen. Nudeln sind im Vorratsschrank. Bin bis heute Abend wieder zurück. Kuss, Emma.

»Meine alte Freundin«, wiederholte ich murmelnd und zerknüllte den Zettel, bevor ich den eiskalten Topf aus dem Kühlschrank holte. So nannte Emma sie immer, als hätte sie keinen Namen. Weder wusste ich, wo genau diese Freundin wohnte, noch was sie genau hatte. Alles, was meine Tante an Information rausrückte, war, dass sie sich um sie kümmern musste. Das hatte sie früher von Köln aus schon getan, doch da hatten zwei bis drei Wochenenden im Jahr gereicht. Was auch immer mit ihr nicht stimmte, war urplötzlich so schlimm geworden, dass sie jetzt alle paar Tage hinmusste. Und noch immer hatte ich sie nicht zu Gesicht bekommen. Langsam fragte ich mich ernsthaft, warum sie ein so großes Geheimnis darum machte.

Ich stellte den Topf auf das Induktionsfeld und drückte so lange auf den kleinen Kreis, bis es mit einem Piepsen ansprang. Dann stellte ich das Feld mit der Bolognese darauf auf halbe Kraft und setzte daneben Nudelwasser auf. Wenigstens musste ich so keinem Gespräch mit Emma aus dem Weg gehen, dachte ich. Und gegen Leonies Besuch würde sie sicher auch nichts haben.

Kaum hatte ich aufgegessen, klingelte es auch schon. Vor der Tür stand meine neue Freundin, ihren Laptop unter einem Arm und ihre Schultasche über der Schulter. In der freien Hand hatte sie einen großen Eimer Popcorn.

»Bereit?«, fragte sie grinsend. Ich nickte glücklich und bat sie rein. Drinnen führte ich sie einmal durch das Häuschen, bevor wir es uns in meinem Zimmer gemütlich machten. Ich hatte bis auf zwei Kisten alles eingeräumt, und mein Bett in Ermangelung einer Couch mit bunten Sitzkissen ausstaffiert.

Während Leonie ihren Laptop aufklappte und hochfuhr, ging ich noch schnell nach unten und holte die zwei Flaschen Cola aus dem Kühlschrank, die ich gestern darin deponiert hatte. Zwei Stufen auf einmal nehmend sprintete ich wieder hoch und ließ mich schwer atmend in die Kissen fallen.

»Okay«, sagte Leonie geschäftig, »Ich verrate dir erstmal nichts über die Handlung, ich will ja nicht spoilern. Aber du wirst die Serie lieben!«

Ich glaubte ihr. In Köln hatten Mia und ich eine Serie nach der anderen gesuchtet, wir konnten ganze Wochenenden damit verbringen. Tante Emma hatte das immer stirnrunzelnd toleriert, auch wenn es ihr lieber gewesen wäre, wir hätten »etwas in der Natur« unternommen. Doch dass man Teenager nicht mehr mit einem Ball vor die Tür setzen konnte, war ihr dann wohl auch irgendwann klargeworden.

»Oh. Euer Internet ist ein bisschen langsam«, sagte Leonie zögernd, nachdem wir eine Weile lang dem hellen Kreis auf dem dunklen Bildschirm beim Laden zugesehen hatten. Ich verzog entschuldigend das Gesicht.

»Kann sein. Meine Tante hat sich um das W-Lan gekümmert, aber die hat keine Ahnung davon.«

»Wo ist deine Tante überhaupt?« Leonie sah sich suchend um, als könne Emma sich im Schrank versteckt haben.

»Unterwegs«, gab ich einsilbig zurück.

»Na gut, nächste und viel wichtigere Frage: was geht da zwischen dir und William?« Leonies Blick war durchdringend geworden, und ihr verschmitztes Lächeln zauberte zwei Grübchen in ihre Wangen.

»William?«, wiederholte ich mit viel zu hoher Stimme. »Was soll mit dem sein?«

»Na, ich seh doch, wie du ihn immer anglotzt. Komm schon, mir kannst du’s doch sagen!« Sie knuffte mich mit dem Ellbogen, und ich musste gegen meinen Willen grinsen.

»Da ist gar nichts«, sagte ich und zog meinen Pferdeschwanz fest. »Außer vielleicht, dass er mich wie Luft behandelt.«

»Pffff!«, machte Leonie und winkte ab. »Das macht der doch mit jedem. Ist eben eher der unnahbare Typ. Aber heiß ist er trotzdem!« Sie kicherte. »Auf jeden Fall hast du dir mit dem eine harte Nuss ausgesucht. Da haben sich schon einige Mädels die Zähne dran ausgebissen. Sogar eine aus der Oberstufe hat’s versucht, aber die sind alle abgeblitzt.«

Mein Herz sank, als ich das hörte. Dabei hätte ich bei ihm wahrscheinlich auch dann keine Chance, wenn er jede Woche eine andere Freundin gehabt hätte. Egal, was Leonie sagte, ich spürte deutlich, dass er mich aus irgendeinem Grund mit besonderer Missachtung strafte.

»Ach, ich will gar nichts von dem«, sagte ich schnell. Leonie sah mich lange genug mit gehobenen Brauen an, bis auch ein Blinder begriffen hätte, dass sie mir nicht glaubte. Doch sie ließ das Thema vorerst ruhen, und ich nahm mir stillschweigend dasselbe vor.


Fünf


Am Freitag gab es in der ganzen Klasse kein anderes Thema als Niklas Party. Alle waren eingeladen, und man durfte sogar noch Freunde mitbringen, wenn man wollte. Den Grund dafür fand ich erst nach einer Weile heraus: Niklas war in der Achten sitzengeblieben und wurde deshalb jetzt schon achtzehn. Kein Wunder also, dass er so einen Wirbel darum machte. Seine Eltern würden übers Wochenende wegfahren und hatten angeblich nur eine Bedingung gestellt, nämlich dass er sämtliches Chaos beseitigt hatte, bis sie wiederkamen.

Leonie und ich sprachen schon den ganzen Tag darüber, was wir anziehen würden. Für mich war es ja nicht nur die erste Party hier, Niklas hatte auch nicht aufgehört, mir lange Blicke zuzuwerfen. Es war so auffällig, dass nicht nur Leonie mich damit aufzog, sondern dass Anna bereits damit begonnen hatte, mich zu dissen. Offenbar passte es ihr so gar nicht, dass ihr Exfreund jetzt etwas mit der Neuen anfing. Verständlich, aber mir egal. Schließlich hatte er schon mit ihr Schluss gemacht, bevor ich überhaupt angekommen war.

»Ich hab da ein Kleid, dass ich schon immer mal anziehen wollte, aber bis jetzt hab ich mich noch nicht getraut«, gestand Leonie flüsternd, während wir in Mathe über einer fiesen Gleichung brüteten.

»Wieso?«, hakte ich nach. »So kurz?«

»Nee, so offenherzig.« Leonie guckte sich bezeichnend in den eigenen Ausschnitt. Selbst unter ihrem dicken, lilafarbenen Pulli wirkte ihr Busen ganz schön riesig. Ich folgte ihrem Blick ein wenig neidisch. Auch wenn ich meine elfenhafte Statur sicher nicht verstecken musste, wünschte ich mir manchmal doch ein bisschen mehr Vorbau.

»Wenn nicht jetzt, wann dann?«, sagte ich trotzdem aufmunternd. »Wenn du mit dreißig eine erfolgreiche Anwältin bist, kannst du so ganz bestimmt nicht mehr rumlaufen.«

Leonie sah vergnügt zu mir, und ich hob meinen Daumen.

»Okay«, flüsterte sie. »Dann musst du aber auch etwas Gewagtes anziehen. Deal?«

Ich überlegte. Eigentlich kein Problem, dachte ich, Niklas wollte ich ja ohnehin beeindrucken, und ich stand durchaus hinter meinem eigenen Argument. Leider hatte ich überhaupt kein gutes Partyoutfit mehr. Mein Lieblingskleid hatte ich Mia bei unserem tränenreichen Abschied vermacht.

»Ich hab gar nichts«, sagte ich kleinlaut. Leonie machte große Augen.

»Das sagst du erst jetzt?«

Ich öffnete den Mund, um zu sagen, dass ich einfach meine Bluse ein bisschen aufknöpfen könnte, doch sie sprudelte schon los.

»Das ist doch gar kein Problem. Komm einfach vorher zu mir und ich leih dir was. Und wenn du bei mir nichts findest, fragen wir meine große Schwester!«

Ich nickte widerstrebend. Ihre Klamotten würden sicher zu ihrer Oberweite passen, und zu meiner so gar nicht. Aber sie wirkte so begeistert von der Idee, dass ich nicht Nein sagen mochte, und ich konnte ja trotzdem meine enge Jeans und besagte Bluse mitbringen.

Gesagt, getan. Im Handumdrehen stand ich in Leonies buntem, wuseligem Zimmer, die Türen des großen Kleiderschranks weit geöffnet und alle Kleider quer über Bett, Schreibtisch und Lesesessel verteilt. Mittendrin stand Leonie und stemmte geschäftig die Arme in die Hüften, während ich verzagt im Schneidersitz auf dem Bett saß.

»Okay. Wie wär’s hiermit?« Sie hielt ein geblümtes Kleid mit Knöpfen in die Höhe, und ich schüttelte sofort den Kopf.

»Sieht an mir aus wie ein Sack«, brummte ich.

»Und das hier? Mit deiner engen Jeans?« Ein rosafarbenes Babydoll schwang an seinem Bügel vor meiner Nase und ich zog eine Grimasse.

»Ich könnte doch einfach…«, setzte ich nochmal an, doch in diesem Moment klopfte es. Eine junge Frau steckte den Kopf zur Tür herein, die Leonie im Gesicht sehr ähnlich sah.

»Hi«, sagte sie und trat dann ganz ein. »Ich bin Julia, Leonies Schwester. Ihr sucht noch nach Partyklamotten?«

Wir nickten, und sie zauberte ein glitzerndes Paillettenkleid hinter ihrem Rücken hervor. Es war smaragdgrün und knalleng, das sah ich sofort.

»Cool!«, rief ich und sprang auf. »Darf ich das mal anprobieren?«

Das Kleid war der Hammer. Es war hochgeschlossen, hatte aber keine Ärmel und hörte schon knapp unter meinem Po auf. Ich selbst konnte meine grünen Augen damit um die Wette funkeln sehen, als ich damit vor dem Spiegel stand. Julia hatte auch noch ein passendes Paar Pumps dazu, und Leonie hatte mir dabei geholfen, Locken in mein glänzend braunes Haar zu machen, sodass es jetzt elegant über Rücken und Schultern floss.

Die Zimmertür ging auf, und Leonie trat in ihrem Outfit ein. Ihr Kleid war dunkelrot und hatte einen wirklich großen Ausschnitt, der aber noch nicht übertrieben nuttig wirkte, fand ich. Es ging bis zu den Knien und brachte ihre Kurven schön zur Geltung. Dazu trug sie knalligen Lippenstift.

»Wow!«, rief ich und ließ meinen Kiefer wie im Comic nach unten klappen. »Wir werden diese Party sowas von rocken!«

Leonie lachte und wir klatschten uns ab.

»Julia fährt uns, damit meine Eltern nicht auf die Idee kommen, wir müssten uns nochmal umziehen«, sagte sie und zwinkerte mir zu.

Wir waren schon auf dem Weg zum Auto, als mir siedend heiß meine Tante einfiel. Ich hatte sie gestern nur noch kurz gesehen, und sie war so müde gewesen, dass wir kaum geredet hatten. Deshalb hatte ich ihr auch noch nichts von Niklas Party gesagt.

Sollte ich sie anrufen? Dazu hatte ich irgendwie keine Lust, weil ich schon ahnte, dass sie nicht begeistert sein würde. Aber gehen würde ich auf jeden Fall. Also schrieb ich ihr eine SMS. Sie hatte zwar kein Smartphone, aber ein altes Klapphandy, das sie für Notfälle dabeihatte.

Bin heute Abend mit Leonie unterwegs. Warte nicht auf mich, tippte ich im Gehen. Dann stieg ich ein wenig umständlich mit dem engen Kleid hinten in Julias Auto ein und schlüpfte nochmal kurz aus den Pumps. Mir würden die Füße morgen früh noch genug wehtun. Wir waren kaum losgefahren, da brummte mein Handy in der Manteltasche.

HEUTE NICHT!, stand da in großen Lettern. Fassungslos stierte ich die Nachricht an und versuchte, mir nichts anmerken zu lassen. Es reichte ja, dass meine Tante anstrengend war, musste ja nicht gleich jeder wissen, dass sie mir die Party nicht erlaubte. Ich unterdrückte ein Stöhnen und öffnete das Antwortfeld.

WARUM NICHT?? Bin sowieso schon unterwegs. Bleib auch nicht lang, fügte ich noch hinzu. Stimmte zwar mit Sicherheit nicht, aber ich wollte unbedingt verhindern, dass Tante Emma weiter nervte.

Sssd. Sssd. Wie schnell Emma plötzlich SMS tippen konnte!

Wir müssen reden. Komm bitte sofort nach Hause. Dringend.

Ich schluckte. Meinte sie das ernst? Sie wollte ausgerechnet jetzt reden? Und wie dringend konnte das schon sein, schließlich hatte sie ja Anfang der Woche schon ihren berüchtigten Mädelsabend vorgeschlagen. Seitdem hatte sie ihn nicht mehr erwähnt.

Ich beschloss, die Nachricht zu ignorieren. Dann war meine Tante eben sauer, morgen würde ich sowieso verschlafen, und irgendwann würde sie sich schon beruhigt haben. Und schließlich hatte sie ja gewollt, dass ich Freunde fand! Und wo fand man die schneller, als auf einer guten Party?

Prompt begann mein Handy dauerhaft zu summen, als Emma auch noch anrief. Ernsthaft? Ich drückte sie weg und stellte das Galaxy auf stumm. Sollte sie ruhig mal erleben, wie es war, wenn man über jemandes Kopf hinweg entschied. Wie lange hatte ich mir den Mund fusselig geredet, um sie von ihren Umzugsplänen abzubringen. Tja.

Zehn Minuten später hielten wir vor Niklas Haus. Oder eher Schloss, dachte ich staunend. Hätte nicht jemand mal erwähnen können, dass Ashton 2.0 auch noch in Ashton Kutchers Villa 2.0 wohnte? Zum Glück kam ich mir auf einen Schlag nicht mehr das geringste Bisschen overdressed vor.

Ein wenig wackelig stiegen wir aus und verabschiedeten uns von Leonies Schwester. Wir hatten genug Geld für ein Taxi dabei und versprachen, mit niemand anderem mitzufahren. Dann fuhr Julia davon und Leonie und ich staksten die Kiesauffahrt hinauf und betraten das Anwesen durch den torähnlichen Eingang.

Drinnen war die Party schon in vollem Gange. Musik dröhnte so laut aus Dutzenden Boxen, dass man die Vibration im Mosaikfußboden spüren konnte. Die riesige Eingangshalle war erfüllt von buntem Licht und einer glitzernden Discokugel, die sich langsam über unseren Köpfen drehte. Und es war brechend voll. Die meisten tanzten, andere standen an Stehtischen und nippten an Plastikbechern.

»Dann suchen wir mal Niklas, oder?«, brüllte Leonie mir ins Ohr und hielt die Champagnerflasche hoch, die sie gekauft und die ich mit einer Schleife versehen hatte. Ich nickte, und gemeinsam schoben wir uns durch die Menge.

»Heyyyyy, da bist du ja endlich!« Da stand er schon, Niklas in einem schwarzen Hemd, das sich supersexy über sein breites Kreuz spannte, und verwaschener Jeans. Sein herzliches Lächeln ließ mich zum ersten Mal seit Tagen meinen Ärger vergessen, und ich ließ mich fest von ihm umarmen.

»Du siehst umwerfend aus«, flüsterte er in mein Haar, und sein Atem kitzelte an meinem Ohr. »Gut, dass du gekommen bist. Sonst hätte ich die ganze Party hier umsonst geschmissen.« Ich errötete, und er küsste mich sanft auf die Wange, bevor er mich losließ und Leonie ebenfalls begrüßte. Wenn auch nicht halb so intensiv.

»Danke!«, kommentierte er die Flasche, auch wenn sie wahrscheinlich billiger Fusel war, verglichen mit dem Inhalt der Bar, die hinter ihm aufgebaut war. »Lasst euch erstmal was zu trinken geben, Mädels! Wir sehen uns gleich auf der Tanzfläche, oder?« Er ließ seinen Blick anzüglich über mein Kleid wandern, und ich zupfte ein wenig unwohl am Saum. Mit ganz so viel Aufmerksamkeit hatte ich nicht gerechnet. Was nicht hieß, dass es mir nicht gefiel.

Kaum war Niklas wieder verschwunden, boxte Leonie mich fast schon schmerzhaft auf den Arm.

»Alter! Der hat dich ja angegraben!«, staunte sie lachend, und ich stimmte nervös mit ein.

»Komm, was willst du trinken?«, lenkte ich sie ab und schob sie Richtung Bartresen.


Sechs


Jede einen Sekt in der Hand zogen Leonie und ich uns erstmal hinter einen der Stehtische zurück. Ich konnte kaum glauben, dass es hier so viele junge Leute gab. Niklas musste alle umliegenden Dörfer eingeladen haben, denn seine Geburtstagsfeier ähnelte mittlerweile einem angesagten Club mitten in der Kölner Innenstadt - an einem Samstagabend.

»Sieh mal, wer da ist«, rief Leonie über das Wummern der Musik und zeigte Richtung Eingang. Ich folgte ihrem Finger mit den Augen und entdeckte Anna und ihre beiden Follower. Saskia und Nadine, wenn ich mich nicht täuschte. Sie trugen alle drei Miniröcke, die mein eigenes Kleid vor Scham erblassen lassen würden, und enge Tanktops, die ihre Push-up-BHs ordentlich ausfüllten.

»Deine Konkurrenz ist eingetrudelt«, kommentierte Leonie, als das Dreiergespann genau wie wir vorhin die Menge nach Niklas absuchten. Ich zuckte die Achseln.

»Soll sie doch«, gab ich zurück, auch wenn es mich in Wahrheit ärgerte, dass Anna hier war. Sie hatte Niklas einmal rumgekriegt, also konnte sie es auch ein zweites Mal. Mit Gewalt hielt ich mich davon ab, beobachten zu wollen, ob er sie genauso freundlich begrüßte, wie mich.

»Ist sonst noch jemand aus unserer Klasse hier?«, wechselte ich das Thema und ließ meinen Blick über die Gesichter im bunten, flackernden Licht gleiten, während ich an dem Sekt nippte.

»William habe ich jedenfalls noch nicht gesehen«, erwiderte Leonie mit unschuldiger Miene. Ich schubste sie spielerisch ein Stück von mir fort.

»Hör auf mit dem Quatsch! Was ist eigentlich mit dir?«, drehte ich den Spieß um. »Sag mir nicht, du hast auf keinen hier ein Auge geworfen?«

Leonie leerte ihren Sekt in einem Zug und schüttelte den Kopf, dass ihr das Haar ins Gesicht flog. »Nein. Mein Herz gehört der Wissenschaft.«

Ich prustete los und verschluckte mich an dem sprudelnden Getränk. Gerettet wurde ich durch das sanfte Klopfen einer großen, warmen Hand auf meinem Rücken. Als ich aufsah, blickte ich direkt in Niklas Gesicht. Großer Gott, hatte er schon immer so gut ausgesehen? Ich konnte gar nicht mehr wegsehen.

»Lust zu tanzen?«, fragte er und hielt mir seine Hand hin, als sei ich eine Lady auf einem Ball. Galant legte ich meine Linke darauf und ließ mich mit klopfendem Herzen zur Tanzfläche führen. Wie auf Kommando wurde der hektische Beat der Discomusik von einem langsamen Stück abgewechselt, und ich schlang aufgeregt meine Arme um Niklas Hals.

Er lächelte und legte seine Hände auf meine Hüfte. Das bunte Licht verschwand und wurde durch blaues Grundlicht und silberne Punkte ersetzt, mit denen uns die sich langsam drehende Discokugel überzog.

»Wie schön du bist«, raunte Niklas und strich mir eine weiche Locke hinters Ohr. »Hab ich schon gesagt, wie froh ich bin, dass du gekommen bist?«

Ich nickte und überlegte fieberhaft, was ich sagen sollte. Irgendwie war ich mit so viel Zuwendung überfordert.

»Ich hoffe, du bist nicht enttäuscht?«, sprach Niklas weiter, während wir uns im langsamen Takt der Musik wiegten und inmitten anderer Pärchen über die Tanzfläche glitten.

»Nein«, hauchte ich und lächelte. »Es ist großartig. Ich wusste gar nicht wie groß dein… Haus ist«, beendete ich den Satz etwas unbeholfen. Niklas gluckste amüsiert.

»Ja, das kann schon mal ein bisschen abschreckend wirken. Ich gehe damit auch nicht hausieren, weil dann gleich alle denken, ich halte mich für etwas Besseres.«

Verständlich, dachte ich. Ich war noch nie schüchtern gewesen, aber in dieser monströsen Villa, in den Armen des coolsten Typen der ganzen Klasse, ach was, der ganzen Schule, fühlte ich mich doch ziemlich klein und unbedeutend.

»Hast du eigentlich einen Freund?«

Erschrocken kam ich aus dem Takt und meine Füße verhedderten sich, doch Niklas griff sofort zu und hielt mich, bis ich wieder sicher stand.

»Entschuldige«, sagte er und sah mit einem Mal gar nicht mehr so cool aus, sondern eher wie ein kleiner Junge, der etwas falsch gemacht hatte. »Das ist mir so rausgerutscht. Aber ich kann die ganze Zeit an nichts Anderes denken.«

Ich lächelte, erleichtert darüber, dass auch er nicht perfekt war. Und trotz all der überzogenen Komplimente hatte ich noch nicht ein einziges Mal eine rötliche Aura um ihn herum bemerkt. Er meinte das wirklich ernst. Schon fühlte ich mich um Längen wohler in meiner Haut und legte meine Hände wieder auf seine Schultern.

»Macht doch nichts«, erwiderte ich sanft. »Und nein, habe ich nicht.«

»Auch nicht in Köln?«, fragte Niklas sofort und ich sah tatsächlich Sorge in seinen Augen glitzern. Es war ihm echt wichtig. Ich spürte, wie mein Herz höherschlug.

»Nein, nirgendwo. Ich bin Single.«

»Dann bin ich beruhigt. Du hättest mir sonst das Herz gebrochen.« Er grinste und ich lachte auf. Die Musik wurde schneller, und ich ließ mich ausgelassen von ihm herumwirbeln.

»Du wirst ganz schön schmalzig, wenn du nervös bist«, rief ich, und er machte einen gequälten Gesichtsausdruck.

»Ich weiß!«, rief er und zog mich wieder an sich. »Tut mir echt leid, ich wollte dich nicht erschrecken. Aber du hast mich einfach umgehauen, gleich am ersten Tag. Passiert mir auch nicht so oft«, gestand er.

»Alles gut«, beschwichtigte ich ihn, »aber hör auf mit den ganzen Komplimenten, okay? Das macht mich echt nervös.«

Ich drehte mich um die eigene Achse und landete gekonnt wieder in seinen Armen.

»Ich werd’s versuchen!«, versprach er, ohne mich aus den Augen zu lassen. »Hey, willst du noch was trinken? Ich müsste mal eben für kleine… Vollidioten.« Er grinste.

»Klar!«, sagte ich sofort. Ich war sowieso außer Puste, er hatte mich ganz schön gefordert. Jetzt, da ich stillstand, fühlte ich auch noch Schweißtröpfchen unter meinem Haaransatz im Nacken, die ich dringend loswerden wollte. »Wo ist denn…«.

»Da hinten, neben der Treppe zur Galerie. Siehst du?« Er deutete auf eine unauffällige Tür, und ich nickte.

»Danke!«

»Okay, dann bis gleich. Aber nicht abhauen!«, mahnte Niklas mit erhobenem Zeigefinger. Ich knickste zum Zeichen, dass ich keinen auf Aschenputtel machen und verschwinden würde. Dann wandte ich mich ab und schob mich durch die Tanzenden. Allerdings strebte ich nicht direkt zur Toilette, sondern zu Leonie, die noch immer am Stehtisch stand. Als ich bei ihr ankam, maß sie mich mit einem langen Blick.

»Wow! Ich dachte schon, der lässt dich gar nicht mehr gehen!«, rief sie über die wummernde Musik hinweg. Vor ihr stand ein frischer Plastikbecher, in dem sich augenscheinlich Cola befand.

»Er war echt süß«, antwortete ich. »Krieg ich einen Schluck? Ich verdurste gleich.«

»Klar. Hier.« Sie hielt mir den Becher hin, und ich leerte ihn zur Hälfte. Hoppla, dachte ich, als ein deutliches Brennen sich in meinem Rachen ausbreitete. Da war ja mehr Rum als Cola drin.

»Willst du nicht auch tanzen?«, fragte ich sie. Irgendwie hatte ich schon ein schlechtes Gewissen, wenn sie die ganze Zeit hier stand. Aber ich hatte auch keine Lust, aufs Tanzen zu verzichten, nur damit sie hier nicht allein blieb.

»Nee, lass mal. Ist nicht so meins«, sagte sie, leerte ihren Becher und sah sich nach der Bar um.

»Hey, Nutte.« Ich riss die Augen auf, als ich die Stimme in meinem Rücken erkannte. Auch Leonie fiel empört die Kinnlade runter. Langsam drehte ich mich zu Anna und ihrer Gang um. Sie hatten sich wie in einem schlechten Film hinter mir aufgebaut und betrachteten mich spöttisch.

»Na, Kollegin?«, konterte ich und warf einen demonstrativen Blick auf ihr super kurzes Röckchen. »Schon ein paar Kunden aufgerissen, oder ist die Konkurrenz zu hart?« Ich hörte, wie Leonie hinter mir losprustete, und sogar eines von Annas Mädels konnte sich den Anflug eines Grinsens nicht verkneifen.

»Du hast hier nichts zu suchen«, zischte Anna zornig. Sie musste sich ein bisschen zu mir herunterbeugen, da sie mit ihren Highheels gut anderthalb Köpfe größer war als ich. Angeekelt wischte ich mir ein Spucketröpfchen aus dem Gesicht.

»Kein Grund gleich feucht zu werden«, ätzte ich zurück.

»Du kleine Schlampe!« Anna trat so nah an mich heran, dass ich die Wolke süßlichen Parfums riechen konnte, in die sie sich gehüllt hatte. »Lass deine dreckigen Finger von-«

»Von wem?«, fragte Niklas dunkle Stimme plötzlich streng. Anna erstarrte, die Augen zu funkelnden Schlitzen geformt. Dann richtete sie sich langsam auf und lächelte aufgesetzt.

»Von zu viel Alkohol. Sie kann ja kaum noch stehen«, erwiderte sie verschnupft. Ich schnaubte belustigt.

»Schon klar«, sagte Niklas kalt. »Wie wär’s, wenn du deinen süßen Hintern und deine beiden Vogelscheuchen da nimmst und dich von meiner Party verpisst? Ich kann mich nicht erinnern, dich eingeladen zu haben.«

Einen Moment lang dachte ich, Anna würde gleich in Tränen ausbrechen, doch dann fasste sie sich wieder.

»Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag, Niklas«, schleuderte sie ihm entgegen wie eine entsicherte Handgranate. Dann machte sie auf dem Absatz kehrt, warf mir ihre braune Mähne ins Gesicht und ging. Saskia und Nadine folgten ihr missmutig. Ich seufzte.

»Hör mal, ich möchte nicht zwischen die Fronten geraten«, sagte ich zu Niklas, der Anna noch immer nachsah. Es war mein Ernst. So toll ich den Kerl auch fand, ich hatte keine Lust auf endlose Bitchfights. Nicht schon eine Woche, nachdem ich hergezogen war. »Vielleicht lässt du erstmal ein bisschen Gras über die Sache mit Anna wachsen.«

Der Ausdruck auf Niklas Gesicht war purer Schock.

»Was?! Nein!«, rief er sofort und ergriff meine Hände. »Bitte tu mir das nicht an, okay? Lass Anna nicht schon wieder gewinnen!«

»Schon wieder?«, echote ich ungläubig.

Niklas nickte zerknirscht. »Ja. Seit ich mit ihr Schluss gemacht habe, torpediert sie jeden noch so kleinen Flirt mit anderen Mädchen. Bitte«, flehte er. »Bitte gib mir eine Chance.«

Ich sah ihm tief in die Augen. Sei es der Rum, die Party oder das Zittern, das seine Hände ergriffen hatte – ich nickte.

»Danke, Zoe«, flüsterte Niklas glücklich. Dann legte er seine Hände um meinen Hinterkopf und zog mich zu einem Kuss heran. Kurz stockte ich, doch dann berührten seine weichen Lippen meine, und ich entspannte mich. Er war sanft, beinahe schüchtern, und mir wurde schwindelig. Mein Herz hämmerte in meiner Brust und ich klammerte mich an ihn wie eine Ertrinkende. Bester erster Kuss ever, dachte ich und schloss genießerisch die Augen.


Sieben


Auf dem Weg nach Hause schwebte ich wie auf Wolken. Ich hatte mir mit der reichlich schweigsamen Leonie ein Taxi geteilt, und dem freundlichen Fahrer den Großteil meines verbleibenden Taschengeldes in die Hand gedrückt. Es war spät geworden, doch damit hatte ich ja gerechnet. Ein rascher Blick auf mein Handy zeigte 03:08.

Ein wenig schwankend steckte ich den Schlüssel ins Schloss und öffnete die Haustür im ersten Anlauf. Erstaunlich, wie einfach manche Dinge waren, wenn man gar nicht erst lange darüber nachdachte. Mit Schwung betrat ich die Diele und zuckte kichernd zusammen, als die Tür gegen die Garderobe rumste. Ich hielt kurz inne, doch es klang nicht so, als wäre Tante Emma aufgewacht. Dann ergriff ich die Tür mit beiden Händen und drückte sie so vorsichtig wie möglich ins Schloss.

Auf leisen Sohlen tapste ich im Dunkeln die Treppe hoch, die rettende Zimmertür bereits im Blick. Ich komme davon, dachte ich erleichtert, als ich den oberen Absatz betrat.

»Wo warst du?!«

Erschrocken schrie ich auf und wäre beinahe rückwärts die Treppe runtergefallen, als Tante Emma unvermittelt das Flurlicht anschaltete und sich mit verschränkten Armen vor mir aufbaute. Sie trug einen mintgrünen Bademantel und ihre plüschigen rosa Hausschuhe, doch ihr Haar war im Nacken zusammengesteckt. Also hatte sie nicht geschlafen, sondern auf mich gewartet. Ich ließ den Kopf hängen.

»Sorry, Tante Emma, tut mir echt leid. Können wir morgen reden?« Ich gähnte und hielt mir rasch die Hand vor den Mund, als meine Tante die Luft einsog und große Augen machte.

»Sag mal, hast du eine Fahne? Zoe, du bist sechzehn!«

Ich rollte übertrieben mit den Augen und lehnte mich erschöpft an das Treppengeländer. Mir war schwummrig, und mein Herz schlug noch immer kleine Purzelbäume, wenn ich an Niklas Kuss dachte. Alles, was ich wollte, war Zähneputzen, ins Bett gehen und ein bisschen von ihm träumen. Es ärgerte mich, dass meine Tante ausgerechnet jetzt einen auf Moralapostel machte.

»Du hast mich schließlich in dieses Kaff geschleppt!«, schnappte ich ungeduldig. »Hier auf dem Dorf trinken Jugendliche eben, um Spaß zu haben! Schockierend!« Ich riss die Augen auf und wedelte mit den Händen.

»Darum geht es hier? Du willst mich bestrafen, indem du leichtsinnige Dinge tust? Das wird nach hinten losgehen, Zoe, versprochen!« Tante Emma klang jetzt richtig wütend, doch das war mir egal. Ich war auch richtig wütend, und das nicht wegen eines Abends, sondern wegen meines restlichen Lebens.

»Was glaubst du denn, wie das hier laufen wird?«, schrie ich aufgebracht. »Du zwingst mich, alles und jeden zurückzulassen, und ich zucke mit den Schultern und nehme das einfach so hin? Wenn du machst was du willst, dann mache ich das auch!« Damit löste ich mich vom Geländer und stürmte an ihr vorbei in mein Zimmer, nicht ohne die Tür krachend hinter mir zuzuschmeißen. Ich warf mich angezogen aufs Bett und vergrub mein Gesicht in den Kissen. Warum machte sie immer alles kaputt? Der Abend war bis eben so toll gewesen.

»Zoe?«, rief Emma durch die Tür, doch ich antwortete nicht. Gerade als ich dachte, sie würde trotzdem einfach in mein Zimmer kommen und die Unterhaltung zu Ende führen wollen, hörte ich, wie sich ihre Schritte leise entfernten. Stöhnend wälzte ich mich herum und schloss ausgelaugt die Augen.

Der nächste Morgen kam mit Kopfschmerzen und so schlimmer Übelkeit, dass ich es kaum ins Bad schaffte. Würgend beugte ich mich über die Toilettenschüssel und bereute bitterlich, nicht früh genug den Rum aus der Cola gelassen zu haben. Ich kniete mich hin und wartete darauf, dass die Spuckattacken weit genug abflauten. Kalter Schweiß stand auf meiner Stirn, und ich fühlte mich einfach nur elend.

Ein Blick in den Spiegel verbesserte meinen Zustand nicht wirklich. Verschmiertes Make-up entstellte mein kalkweißes Gesicht, und meine Locken hatten sich in ein krauses Vogelnest verwandelt. Ich nahm mir fest vor, nie wieder auch nur einen Tropfen Alkohol anzurühren.

Mit einiger Mühe entfernte ich die eingetrocknete Wimperntusche und wusch mir gründlich das Gesicht, bevor ich mich schwer auf den Badewannenrand plumpsen ließ, um Kraft fürs Zähneputzen zu haben. Zuletzt kämmte ich die widerspenstigen Knoten aus meinem Haar und stellte mich eine halbe Stunde unter die Dusche.

Auch wenn der faulige Geschmack in meinem Mund und die Kopfschmerzen noch lange nicht weg waren, fühlte ich mich anschließend zumindest wieder wie ein Mensch. Mit einem Stich im Magen bemerkte ich, dass ich gestern irgendwo hängen geblieben sein musste, denn das geliehene Paillettenkleid hatte an der Hüfte einen handlangen Riss. Fuck. Zudem roch es nach Rauch. Vage erinnerte ich mich daran, gestern frierend mit Niklas draußen gestanden zu haben, während er sich eine Zigarette anzündete.

Niklas. Ein Lächeln breitete sich auf meinem Gesicht aus. Er war den ganzen Ärger wert gewesen, beschloss ich. Und Annas verkniffene Miene auch.

Dem Gedankengang folgend lief ich zurück in mein Zimmer und zog mein Handy aus dem Mantel, den ich achtlos neben das Bett geworfen hatte. Zum Glück hatte das neue Galaxy nichts abbekommen. Mit klopfendem Herzen holte ich es aus dem Stand-by.

Drei neue Nachrichten. Ich quiekte aufgeregt und öffnete sie. Die ersten beiden waren tatsächlich von Niklas, die Dritte von Leonie. Ich setzte mich auf mein Bett und tippte auf die Erste.

09:53

Guten Morgen schöne Frau. Hoffe du bist noch gut nach Hause gekommen. Habe die ganze Nacht von dir geträumt. Niklas

09:55

Schlagendes Herz-Emoji

Grinsend drückte ich das Handy an meine handtuchumwickelte Brust. Das Ganze war also nicht nur eine Partylaune gewesen. Er dachte immer noch an mich, auch am Morgen danach. Ich konnte es kaum erwarten, mit Leonie über den Abend zu quatschen. So viele aufregende Details, die ich unbedingt erzählen wollte!

Aber vorher musste ich mit Tante Emma reden. Sie war sicher noch stinksauer, und ich hatte keine Lust auf ein Wochenende mit eisiger Stimmung. Ich atmete tief durch, tauschte das Handtuch gegen hellgraue Jeans und einen türkisfarbenen Pullover und band meine Haare in einen hohen Knoten. Dann stieg ich die knarrende Treppe hinab in die Diele.

Unten stolperte ich beinahe über meine Handtasche, die ich gestern beim Reinkommen fallengelassen haben musste. Ich kickte sie unter die Garderobe und schlich in Richtung Wohnzimmer.

»Tante Emma?«, fragte ich und steckte den Kopf durch die Tür. Sie war nicht zu sehen. Stirnrunzelnd ging ich weiter und warf einen Blick in die offene Küche. Keine Emma. War sie vielleicht einkaufen gegangen? Oder schon wieder bei ihrer alten Freundin? Ich durchforstete das ganze Haus erst nach meiner Tante, dann nach einem Zettel, und fand weder das eine noch das andere. Im Kühlschrank war auch nichts, alles war still und aufgeräumt.

Ein wenig beunruhigt setzte ich Kaffee auf. Tante Emma sah es nicht gern, wenn ich Kaffee trank, doch ich war durch Mia auf den Geschmack gekommen und hoffte nun, meinem Kater damit beikommen zu können. Und dem unguten Gefühl, das zusätzlich in meine Magengrube drückte.

Ich holte mein Handy von oben, doch dort fand sich auch keine Nachricht von Tante Emma. Die dampfende Tasse in der Hand setzte ich mich auf unser Sofa und legte das Smartphone in meinen Schoß. Während ich auf den Kaffee blies, ging ich in Gedanken mögliche Gründe durch, warum ich allein war. Konnte es sein, dass das eine Retourkutsche meiner Tante war? Nein, das war absurd. Sie mochte ja sauer sein, aber sie würde mich nie damit bestrafen, dass ich mir Sorgen um sie machte. Vielleicht war bei ihrer alten Freundin diesmal ein so dringender Notfall aufgetreten, dass sie nicht mal Zeit für einen Zettel gehabt hatte? Aber für diese Gelegenheiten hatte sie ja eigentlich das Klapphandy.

Besorgt sah ich auf die tickende Standuhr. Es war kurz vor zwölf. Ich beschloss, eine Stunde zu warten, bevor ich versuchte, sie anzurufen. Bis dahin wäre sie entweder von einer Besorgung zurück oder hätte Zeit finden müssen, um sich bei mir zu melden.

In der Zwischenzeit lenkte ich mich mit Facebook auf meinem Handy ab. Dank der Party hatte ich einige neue Freundschaftsanfragen, und war auch gleich auf einem ganzen Haufen Fotos markiert worden, die ich mit einem halbherzigen Lächeln durchklickte. Zumindest war nichts super Peinliches für mich dabei. Auf ein paar davon entdeckte ich jedoch Leonie, die mit säuerlichem Gesicht im Hintergrund stand, die Arme abwehrend verschränkt. Das hatte ich gar nicht mehr mitgekriegt. Nachdem Niklas mich geküsst hatte, hatte sich meine Welt nur noch um ihn gedreht. Ein bohrendes schlechtes Gewissen gesellte sich zu meiner Sorge, und ich beendete Facebook und öffnete Leonies Nachricht von heute Morgen.

11:06

Hey. Meld dich mal, wenn du wach bist. Leonie

Ich schluckte. Kein heiteres Emoji, keine Smileys, nur harte, kleine Punkte. Na toll. Offenbar war sie auch sauer auf mich. Seufzend warf ich das Handy vor mir aufs Sofa und stützte den Kopf in die Hände. So langsam bereute ich doch, auf die Party gegangen zu sein. Ich verspürte nicht die geringste Lust, ausgerechnet jetzt Leonie anzurufen und mir ihre Vorwürfe anzuhören. Erstmal wollte ich wissen, wo meine Tante war. Ich sah auf die Uhr. Die Stunde war zwar noch nicht ganz um, aber ich konnte einfach nicht länger warten.

Nervös angelte ich mir mein Handy und tippte auf die Anrufprotokolle. Emmas Nummer stand ganz oben, sie hatte mich gestern ja angerufen. Offensichtlich auch noch, nachdem ich sie weggedrückt und auf stumm gestellt hatte. Elf verpasste Anrufe, stand da. Hoppla.

Ich spürte meinen hohen Puls bis in die Fingerspitzen, als ich auf den kleinen grünen Hörer tippte. Das Handy ans Ohr gedrückt lauschte ich dem wiederholten Tuten. Geh ran, Tante Emma, dachte ich inbrünstig. Geh ran, und ich entschuldige mich so oft, wie du willst. Und ich geh auch nie wieder auf so eine bescheuerte Party, wenn du nicht willst. Versprochen.

Doch sie ging nicht ran. Weder beim ersten, noch beim fünften Mal. Leise fluchend sprang ich auf und lief nervös durchs Wohnzimmer. Was war hier bloß los?


Acht


Es war dunkel, als ich mit steifem Nacken auf dem Sofa erwachte. Ich schreckte hoch und sah mich verwirrt um. Im ersten Moment war ich völlig orientierungslos und konnte mich gar nicht daran erinnern, wo ich mich befand und welcher Tag heute war. Dann fand ich mein Handy unter dem Kissen, auf dem ich eingeschlafen war, und sog erschrocken die Luft ein.

Es war fast zehn Uhr abends, und ich hatte meine Tante nicht erreicht. Und offenbar war sie auch immer noch nicht da. Ich war mit einem Schlag hellwach und auf den Beinen. Auf dem Weg zu einer der Stehlampen stieß ich mir hart das Schienbein, doch ich beachtete den Schmerz kaum. Keuchend schaltete ich das Licht ein und sah mich hektisch um. Sie war echt nicht da. Mir wurde schlecht vor Sorge.

Kopflos rannte ich die Treppe rauf und riss die Tür zu ihrem Schlafzimmer auf. Leer. Dasselbe tat ich mit der Badezimmertür und meiner eigenen Zimmertür, mit demselben Ergebnis. Fuck. Fuck fuck fuck.

Mehrere Stufen überspringend hetzte ich wieder runter Richtung Wohnzimmer, um mein Handy zu holen und die Polizei anzurufen. Irgendetwas Schlimmes war passiert, dessen war ich mir jetzt sicher.

Als ich durch die Diele sprintete und die Wohnzimmertür mit der Schulter auf rempelte, blieb ich wie angewurzelt stehen. Perplex blinzelnd fror ich mitten in der Bewegung ein wie eine absurde Cartoonfigur.

Der große Raum war nicht länger leer. Rund um unseren großen Esstisch standen fünf hochgewachsene, schlanke Gestalten. Sie alle hatten langes, schimmerndes Haar, welches ihnen offen über den Rücken fiel, sogar bei den drei Männern. Eine der beiden Frauen hatte kohlrabenschwarze Locken, die andere glattes Silberhaar. Der größte der Männer trug braunes Haar wie ich, die anderen beiden waren blond. Alle steckten in bodenlangen Gewändern aus nachtblauem, samtigem Stoff mit filigranen, silbernen Stickereien an Saum und Ärmeln. Und auch auf den zweiten und dritten Blick hatten sie spitz zulaufende Ohren, über denen sie schmale Silberreifen trugen wie Kronen.

Und mittendrin stand meine Tante Emma.

Ein ersticktes Geräusch entfloh meiner Kehle, und die merkwürdige Gesellschaft drehte sich geschlossen zu mir um. Ihre Augen leuchteten auf, als sie mich sahen, und sie lächelten. Nur das Gesicht meiner Tante blieb todernst.

»Zoe«, sagte sie und fixierte mich mit ihrem Blick. »Komm rein und setz dich. Wir müssen reden.«

Ich war unfähig, mich zu bewegen. Was lief hier bitte? Versteckte Kamera? Wo zur Hölle kamen diese Fantasygestalten plötzlich her? Ich hatte ja von Absinth und grünen Feen gehört, aber ich hatte gestern nur Rumcola getrunken. Zumindest glaubte ich das.

»Was…?«, brachte ich krächzend hervor, ohne zu wissen, was ich hatte sagen wollen. Ich machte fest die Augen zu und dann wieder auf. Die Gestalten waren noch da. Als Nächstes kniff ich mir so kräftig in den Arm, dass mir ein hörbares »Autsch!« herausrutschte.

»Sie sind echt, Zoe, glaub mir«, sagte meine Tante ruhig und trat auf mich zu. Ihre vertraute, sanfte Berührung ließ mich zusammenfahren, als habe sie mir einen Stromschlag verpasst. Ich starrte sie fassungslos an, während sie mich am Arm zum Tisch führte. Ungeduldig wartete ich darauf, dass die rote Aura erschien, die eine Lüge enttarnen würde. Doch ich sah absolut gar nichts.

Kraftlos ließ ich mich auf einen der Stühle fallen, während die anderen um mich herum Platz nahmen. Meine Tante blieb neben mir stehen, der große Braunhaarige setzte sich nach kurzem Zögern auf unseren Schaukelstuhl und die schwarzhaarige Frau nahm mit dem Ohrensessel vorlieb.

»Was läuft hier?«, fragte ich heiser und sah zu Tante Emma auf. »Bist du einer Sekte beigetreten?« Zumindest würde das ihr merkwürdiges Schweigen in Bezug auf ihre »alte Freundin« erklären.

Der Ansatz eines Lächelns erschien auf Emmas Gesicht, bevor sie wieder ernst wurde.

»Nein. Aber was du jetzt hören wirst, wird verrückt klingen. Trotzdem möchte ich, dass du versuchst, es zu verstehen. Ich wollte dich auf diesen Tag vorbereiten, aber ich habe zu lange gewartet. Du hast jeden Gesprächsversuch abgeblockt, als ich soweit war. Doch es duldet jetzt leider keinen Aufschub mehr. Du musst die Wahrheit darüber erfahren, wer du wirklich bist.«

Als sei das sein Stichwort, räusperte sich einer der blonden Männer, die mir direkt gegenübersaßen. Mein Blick flackerte zu ihm, während meine Gedanken wie wild Karussell fuhren. Was sollte das heißen, wer ich wirklich war? Ich war Zoe, sechzehn, tote Eltern. Was um Himmelswillen konnte ich mit diesen Typen zu tun haben?

»Zoe, hast du dich nie gefragt, wo deine besondere Fähigkeit herkommt?«, eröffnete der Blonde in einem tiefen Bass und sah mir direkt in die Augen. Ich sah meine Tante an. Meinte er meine geheime Superkraft? Als könne sie meine Gedanken lesen, nickte Emma.

»Die habe ich von meiner Mutter geerbt«, gab ich stur zurück.

»Ganz genau«, nickte der Blonde. »Und sie besaß diese Gabe, weil sie einem uralten Feengeschlecht angehörte. Genauso, wie dein Vater.«

Ich starrte ihn einen Herzschlag lang an, dann brach ich in hysterisches Kichern aus. Das war einfach zu absurd. Feen? Na sicher!

»Es ist wahr«, mischte sich die Frau mit dem silbernen Haar ein. Ihre Stimme klang sanft und erinnerte mich an das Säuseln des Windes in den Bäumen vor unserer alten Wohnung. »Und du als ihr einziges Kind bist die letzte Überlebende der Waldfeen.«

»Waldfeen? Und was seid ihr? Die Geister der vergangenen Karnevalsparty?«, prustete ich. Panisch bemerkte ich, dass ich gar nicht mehr aufhören konnte zu lachen. Davon unbeeindruckt sprach der Blonde sachlich weiter.

»Wir gehören zum Volk der Nachtfeen. Wir sind gekommen, um ein uraltes Bündnis zu erneuern. Nur so können wir und die Naturgeister ein weiteres Millennium überleben.«

Ich verschluckte mich und hustete qualvoll, bis meine Tante mir ein Glas Wasser aus der Küche holte. Durstig leerte ich es unter den Blicken der angeblichen Nachtfeen, die schweigend in unserem Wohnzimmer saßen. Mit zitternden Fingern stellte ich es auf dem Tisch ab und starrte es blicklos an, während ich versuchte, mich zu sammeln.

»Mal angenommen, ihr seid keine Spinner, die zu tief ins Märchenbuch geguckt haben«, sagte ich heiser in die Stille hinein, »Wieso erzählt ihr mir das alles?«

Die silberne Frau holte Luft, doch nach einem Blick zu meiner Tante atmete sie wieder aus. Stattdessen legte mir Emma ihre Hände auf die Schultern und drehte mich zu ihr um.

»Das Bündnis muss zwischen den Nachtfeen und den Waldfeen geschlossen werden. Sie sind zu dir gekommen, weil du die letzte ihrer Art bist.«

»Normalerweise muss das Bündnis zwischen den Thronfolgern beider Völker geschlossen werden«, sagte der Große und erhob sich aus dem Schaukelstuhl. »Doch die tapferen Herrscher der Waldfeen sind von uns gegangen, ohne einen Erben zu hinterlassen. Deshalb fällt diese Aufgabe dir zu, Zoe.«

Ich runzelte die Stirn. Das waren einfach zu viele Infos auf einmal.

»Moment mal – du bist auch eine Fee, Tante Emma?«

Ungläubig sah ich, wie sie nickte.

»Ja, Zoe. Das bin ich. Allerdings bin auch ich eine Nachtfee. Deine Eltern waren sehr gute Freunde von mir, und sie haben mich zu deiner Patentante gemacht, bevor sie starben. Es war meine Aufgabe, dich zu beschützen, bis deine Zeit gekommen wäre. Deshalb sind wir hierhergezogen, verstehst du? Du hast ein ganz und gar neues Leben vor dir, im Reich der Feen. Ich wollte dir Zeit geben, dich an den Gedanken zu gewöhnen, dass du die alte Zoe hinter dir lassen musst.«

»Was? Das… das kann doch alles gar nicht sein!«, rief ich und sprang von meinem Stuhl auf. »Ich fange ganz bestimmt kein neues Leben in irgendeinem Feenreich an, kapiert? Ich… ich muss zur Schule, und ich will Journalistin werden, und überhaupt! Was soll dieses Gefasel von einem Bündnis? Was für eine Aufgabe? Ihr taucht hier einfach so auf und verlangt, dass ich ein neues Leben anfange?!«

Keuchend hielt ich inne, als keiner der Anwesenden Anstalten machte, mich zu unterbrechen oder gar zu beruhigen.

»Es ist verständlich, dass das nicht leicht zu akzeptieren ist«, sagte der große Braunhaarige. »Doch wir müssen die Zeremonie bald durchführen. Du hast die Bildung der Menschen lange genug erhalten, um sie zu verstehen. Jetzt wird es Zeit, deine Kräfte zu erwecken und deiner Bestimmung zu folgen.«

Zornig schlug ich mit der flachen Hand auf den Tisch, dass mein leeres Wasserglas klirrte.

»Ich will jetzt sofort wissen, was das für eine Zeremonie ist!«, schrie ich außer mir. »Hört auf, mir verdammt nochmal solche Angst einzujagen!« Meine Stimme zitterte, und ich fühlte mich den Tränen nahe. Warum sagten sie nicht einfach, was sie genau von mir wollten? Wenn es hier um irgendeinen Waldspaziergang mit Blumenkränzen ging, dann würde ich ihnen den Gefallen einfach tun und dann vergessen, dass sie jemals hier gewesen waren. Und all diesen Unsinn über meine Eltern erzählten. Aber wenn es etwas Gruseliges war, würde ich meinen ursprünglichen Plan in die Tat umsetzen und die Polizei rufen.

»Es ist eine Hochzeit«, sagte Tante Emma leise. Mir wich sämtliches Blut aus dem Gesicht. Plötzlich fehlte mir die Kraft, zu stehen, und ich setzte mich wieder.

»Was?«, hauchte ich. »Aber… ich bin doch erst sechzehn!«

»Das stimmt«, sagte die Silberhaarige. »Aber die Zeit drängt. Die Elfen und Kobolde in den Wäldern sind bereits so schwach, dass sie keine mehr haben. Wir hätten dich gern erst als Erwachsene geholt, doch so lange können wir nun nicht mehr warten.«

Ich schüttelte fassungslos den Kopf. Heiraten? Jetzt? Ich hatte ja noch nicht einmal einen ordentlichen Schulabschluss!

»Du musst keine Angst haben«, warf die Frau mit den schwarzen Locken ein, die bisher still geblieben war. »Eine Feenhochzeit ist anders als das Verheiraten zweier Menschen. Du musst nur die Zeremonie mit deinem zukünftigen Ehemann durchführen, bis der Bund geschlossen ist. Der Rest eurer Beziehung kann sich mit der Geschwindigkeit entwickeln, die dir angenehm ist.«

Ich starrte sie wortlos an. Hatte sie mir gerade durch die Blume gesagt, dass ich nicht mit dem Typen schlafen musste, den ich heiraten sollte?

»Es gehört aber zu dem Bund dazu, dass du mit ihm in unser Reich ziehst«, fuhr die Frau fort. »Ihr beide könnt dann nicht länger unter den Menschen leben.«

»Wir beide?«, fragte ich sofort.

»Ja. Der Königssohn der Nachtfeen lebt ebenfalls hier und führte bisher ein menschliches Leben. Er weiß allerdings seit seiner Geburt, wer er wirklich ist. Und dass du seine Frau werden wirst.«

Ich schluckte trocken und hatte das Gefühl, dass ich entgegen meiner Schwüre vom Morgen jetzt definitiv einen Schluck Rumcola gebrauchen konnte. Meinetwegen auch nur Rum. Der Königssohn der Nachtfeen? Und er lebte hier, als Mensch? Ein neues, kribbelndes Gefühl machte sich in meinem Körper breit, als säße ich gefesselt in einem Ameisenhaufen.

»Wer ist es?«, krächzte ich mit düsterer Vorahnung.

Der große Mann lächelte breit. »Du kennst ihn bereits«, sagte er. »Sein Name ist William.«


Neun


Nachdem ich beinahe ohnmächtig geworden wäre, hatte Tante Emma eingegriffen und mich ohne Widerrede auf mein Zimmer geschickt. Und ich hatte absolut nichts dagegen gehabt. Ich wollte nur fort von diesem merkwürdigen Feenvolk und ihrem Gerede von Zeremonien und Bündnissen und… William.

Trotz allem hatte ich noch die schwindende Hoffnung, morgen früh einfach aufzuwachen und meiner Tante beim Frühstück von diesem verrückten Traum erzählen zu können. Aber irgendwo tief in mir drin begann ich zu begreifen, dass all das wahr sein konnte. Objektiv gesehen hätte ich sofort die nächste Irrenanstalt kontaktieren müssen. Doch da war ja noch die Sache mit meiner Superkraft. Sie war bisher immer zuverlässig gewesen, und keiner der Anwesenden hatte auch nur ansatzweise rot geleuchtet.

Natürlich bedeutete das nicht, dass es wirklich Feen gab. Aber es hieß zumindest, dass alle, meine Tante eingeschlossen, fest davon überzeugt waren.

Aber zu akzeptieren, dass dort unten wirklich eine königliche Abordnung der Nachtfeen saß und immer lauter mit meiner Tante stritt, war eine Sache. Irgendwie hatte ich schon immer das Gefühl gehabt, dass meine Eltern ein Geheimnis umgab. Nie im Leben hätte ich damit gerechnet, dass sie magische Wesen waren, aber selbst das überraschte mich weit weniger, als ich gedacht hätte.

Mich auf eine Hochzeit mit dem einen Jungen in meiner Klasse einzustellen, der mich offenbar hasste, war aber eine ganz andere. Feenprinz hin oder her, und ganz abgesehen davon, dass ich eines Tages aus Liebe heiraten wollte, ich konnte es mir einfach nicht vorstellen.

Warum er? Warum ich? Das wollte mir einfach nicht in den Kopf. Er mochte ja ein Thronerbe sein, aber mich hatte dieses Schicksal offenbar nur getroffen, weil ich als Einzige übrig war. Ein letzter Ausweg. Vermutlich hatte William sich eine echte Feenprinzessin gewünscht, und nun bekam er mich. Kein Wunder, dass er mich schon jetzt nicht ausstehen konnte.

Die Stimmen unten waren mittlerweile beinahe so laut, dass ich jedes einzelne Wort verstehen konnte, obwohl ich mit dem Gesicht nach unten auf meinem Bett lag. Auch wenn Tante Emma mich hierhergebracht und die Feen in unser Haus gelassen hatte, war sie augenscheinlich nicht mit allem einverstanden, was sie wollten. Ich begann zu hoffen, dass sie die Hochzeit abwenden konnte.

Ein leises Summen lenkte mich ab. Es stammte von meinem Handy, das ich geistesgegenwärtig in meine Hosentasche gesteckt hatte, bevor ich die Treppe hinauf getaumelt war. Ich stützte mich auf die Ellbogen und ließ das Display in der Dunkelheit meines Zimmers aufleuchten.

Eine neue Nachricht.

22:47 Hey Prinzessin. Wie geht es dir? Alles gut?

Ich atmete schluchzend ein. Niklas! Beinahe hätte ich ihn über all das Chaos total vergessen. Was sollte ich ihm antworten? Mir geht es gut, wie geht es dir? Ach übrigens, ich werde demnächst heiraten, schönes Leben noch? Ich konnte und wollte nicht auf eine Chance mit ihm verzichten. Das war doch alles total ungerecht!

Ich wischte mir eine Träne aus dem Augenwinkel und begann zu tippen.

Hey… geht so. Hab Stress mit meiner Tante, fügte ich dann nach kurzem Überlegen hinzu. Im weitesten Sinne stimmte das ja auch. Kaum hatte ich meine Antwort abgeschickt, ging er sofort online. Zwei blaue Häkchen erschienen neben meinem Text, er hatte ihn also gelesen. Aus online wurde schreibt… Gebannt starrte ich darauf.

Das tut mir leid für dich, meine Süße. Was kann ich tun?

Mein Herz begann wieder zu klopfen, und ich war wegen der absurden Situation doppelt froh, gerade jetzt nicht ganz allein zu sein. Niklas war meine Sicherheitsleine in die Realität.

Hol mich ab und fahr mit mir weit weg, antwortete ich trotzig.

Lol, fügte ich rasch hinzu, damit er wusste, dass es sich um einen Scherz handelte. Der Typ wohnte in einer Villa und hatte gerade seinen Führerschein bekommen, am Ende stand er wirklich gleich vor der Tür. Und das durfte gerade heute auf gar keinen Fall passieren. Mal davon abgesehen, dass ich im Augenblick wahrscheinlich aussah wie eine verheulte Vogelscheuche.

Niklas war noch immer online und schrieb wieder sofort zurück.

Kein Problem. Jetzt?

Lol

Küssender Emoji

Mein Atem beschleunigte sich. Natürlich hatte ich das nicht ernst gemeint, aber die Vorstellung war durchaus verlockend. Einfach weg von hier, den ganzen Mist hinter uns lassen. Aber wäre das überhaupt möglich? Was waren das für Feenkräfte, von denen sie gesprochen hatten? Konnten sie überall auftauchen? Ihresgleichen aufspüren? Mich wegbeamen und mitnehmen? Ich stöhnte und ließ meinen Kopf zurück aufs Kissen fallen.

Sssd. Sssd. Ich sah auf.

Ich will dich sehen, Prinzessin. Wie wär’s mit Kino Montag Abend?

Ich stierte auf die Nachricht. Was sollte das werden? Ein Date?

Ich vermisse dich.

Mir war, als ahnte er etwas. Als versuche er mit aller Macht, mich davon zu überzeugen, dass er der Richtige für mich war. Dabei brauchte ich schon lange keine Argumente mehr dafür. Ich hatte mich Hals über Kopf in ihn verknallt. Und auch wenn mich William von Anfang an aus der Fassung gebracht hatte, wollte ich ihn auf gar keinen Fall mehr daten. Und schon gar nicht heiraten! Wie war mein Leben nur von jetzt auf gleich in diese Sackgasse geraten?

Ich vermisse dich auch, schrieb ich zurück und ging offline. Ich brauchte Zeit zum Nachdenken. Das laute Streiten unten war abgeebbt, und ich hoffte, dass die Nachtfeen gegangen waren. Mit dem Licht meines Sperrbildschirms suchte ich mein Bett solange ab, bis ich meine Kopfhörer gefunden hatte. Ich stöpselte sie ein und ließ laut dröhnend das neue Album laufen, das Leonie mir draufgemacht hatte.

Irgendwann nahm ich einen Lichtspalt wahr, der durch meine leise geöffnete Tür fiel. Ohne mich zu regen, wartete ich ab, doch meine Tante sprach mich nicht an. Sie musste annehmen, dass ich schlief, und wollte mich offenbar nicht wecken. Leise zog sie die Tür wieder zu, und ich blieb allein in der Dunkelheit zurück.

Der Sonntagmorgen war sonnig und geradezu frühlingshaft. Stöhnend wälzte ich mich im Bett herum, weil ich vergessen hatte, die Vorhänge zuzuziehen. Jetzt schien mir die Sonne direkt ins Gesicht, und das, obwohl ich noch lange keine Lust zum Aufstehen hatte. Vögel zwitscherten draußen, und ich drückte mir ein Kissen aufs Gesicht.

Mich der Welt jetzt schon zu stellen, war einfach zu anstrengend. Die Erinnerungen an den vergangenen Abend standen mir messerscharf vor Augen, als hätte ich plötzlich ein fotographisches Gedächtnis. Trotzdem fühlte sich alles daran nach einem verworrenen Traum an, der nichts mit der Wirklichkeit zu tun hatte.

Ich war keine Fee, und ich würde ganz sicher keinen Idioten heiraten, auch wenn diese Loser mit spitzen Silikonohren das noch so sehr wollten. Wie kamen die überhaupt darauf, dass ausgerechnet ich diese ominöse letzte Fee war? Sorry, die letzte Waldfee. Ich hatte keine Flügel, und nur, weil ich Lügner sofort erkannte, besaß ich noch lange keine Zauberkräfte.

Achja richtig, meine ganzen Fähigkeiten sollte ich ja praktischerweise erst erhalten, wenn ich William geheiratet hatte. Was hatten diese Leute bloß geraucht?

Ich biss mir auf die Unterlippe, als ich an William dachte. Rückblickend war es schon ein komischer Zufall, dass ich anfangs so auf ihn angesprungen war. Aber warum hatte er mich so geflissentlich ignoriert? Angeblich gehörte er ja auch zu den Spinnern und wusste daher, für wen sie mich hielten. Und dass wir heiraten sollten. Er musste mich echt hassen.

Der Gedanke erzeugte ein dumpfes, schmerzhaftes Ziehen in meiner Brust, und ich schleuderte das Kissen fort. Das sollte mein neues Leben sein? Eine Fee, die zum Schutz ihres Volkes mit einem Feenprinzen verheiratet war, der sie verabscheute? Und Niklas? Wenn ich im angeblichen Feenreich leben musste, würde ich ihn nie wiedersehen. Was hatte sich meine Tante dabei gedacht, sich mit einer so bekloppten Sekte einzulassen?

Ich setzte mich auf und versuchte, die Tränen zurückzuhalten. Auch wenn ich mittlerweile stark bezweifelte, dass auch nur irgendetwas davon der Wahrheit entsprach, gruselte es mich bis ins Mark. Fröstelnd stand ich auf und trat ans Fenster.

»Ich hätte dir all das früher erzählen müssen.« Tante Emmas Stimme war leise und rau. Ich hatte sie nicht einmal eintreten gehört, so sehr nahmen meine Gedankengänge mich in Beschlag. Ihre Schritte näherten sich, doch ich rührte mich nicht.

»Es tut mir wirklich leid, glaub mir. Aber ich musste deinen Eltern versprechen, dir so lange wie möglich ein unbeschwertes Leben zu lassen. Irgendwann wirst du es verstehen.« Sie legte mir von hinten eine Hand auf die Schulter. Nach kurzem Zögern legte ich meine Eigene auf ihre, doch den Blick hielt ich starr aus dem Fenster gerichtet. Endlose Felder breiteten sich hinter unserem Haus aus, die jetzt im Winter leblos und braun aussahen. Weiße Wolken begannen, vor die Sonne zu ziehen und ihre Strahlen in graues Dämmerlicht zu verwandeln.

»Ich kann das nicht machen, Tante Emma«, flüsterte ich erstickt. »Es geht einfach nicht. Du hast dir von denen irgendetwas erzählen lassen, aber das ist alles Schwachsinn. Bitte geh da nicht mehr hin.«

Emma seufzte und entzog mir ihre Hand.

»Zoe, ich weiß, das alles klingt unglaublich. Aber es ist die Wahrheit. Wir sind beide Feen. Gerade du müsstest doch wissen, dass ich dich nicht anlüge.«

Ich schnaubte.

»Sorry, Tante Emma, aber nur, weil du nicht lügst, heißt das nicht, dass du recht hast. Ich weiß ja nicht, wie du da hineingeraten bist, aber die…« Meine Stimme erstarb, als mich ein Windstoß von hinten traf. Ich wirbelte herum und traute meinen Augen nicht.

Da war Tante Emma, zerzaust wie eh und je, schwebte einen halben Meter über dem Boden und schlug mit einem Paar armlanger, nachtblau schillernder Flügel. Sie waren durchsichtig und glitzerten selbst im winterlichen Zwielicht.

»Das ist außerhalb des Feenreichs eigentlich unter Strafe verboten«, sagte Tante Emma mit einem entschuldigenden Lächeln und schwebte sanft zu Boden, »Aber unter den Umständen wird man mir sicher verzeihen.«

Sie kam mit beiden Füßen auf und faltete ihre Flügel zusammen wie ein überdimensionaler Schmetterling.

»Wow«, brachte ich hervor. Dann war es jetzt wohl offiziell. Ich war ebenso gaga, wie meine Feentante.

»Ich habe mit den Gesandten der Nachtelfen geredet, nachdem du oben warst«, informierte sie mich nun, als sei weiter nichts vorgefallen. »Sie wollten sich zuerst nicht darauf einlassen, aber ich konnte ihnen klarmachen, was auf dem Spiel steht.«

Ich sog scharf die Luft ein. Die Zahnrädchen in meinem Hirn griffen klappernd ineinander, während mir klar wurde, was Tante Emmas Performance bedeutete. Für einen Moment gab ich mich der verzweifelten Hoffnung hin, dass ich wirklich eine Fee war, was wirklich cool wäre, aber ohne die unangenehme Konsequenz.

»Heißt das ich muss doch nicht heiraten?«

Der schmerzerfüllte Blick meiner Tante erstickte meinen Funken Hoffnung im Keim. Sie schüttelte langsam den Kopf und zog ihren Morgenmantel fester um ihre Brust.

»Doch, Zoe, ich fürchte das musst du. Es geht dabei nicht nur um Regeln. Die Welt der Feen funktioniert nur mit Magie. Und Magie hat ihre eigenen Gesetze. Wenn du dein Erbe als Waldfee nicht antrittst, werden viele magische Wesen für immer verschwinden.«

Ich sah ernüchtert zu Boden.

»Die gute Nachricht ist, ich konnte etwas Zeit für dich heraushandeln«, fuhr Tante Emma fort und ergriff meine kalten Hände. »Du kannst bis zur Sommersonnenwende hierbleiben und zur Schule gehen. Nutze die nächsten Monate, um dich an den Gedanken zu gewöhnen. Nimm aus deinem letzten Schuljahr mit, was du kannst. Okay?«

Ich hob den Blick und sah sie an. Zeit war gut. Nicht genug, aber…

»Okay.« Nickend löste ich mich und sah wieder aus dem Fenster.


Zehn


Am nächsten Morgen in die Schule zu gehen fühlte sich sogar noch seltsamer an, als mein allererster Tag dort. Ich traf Leonie an der Bushaltestelle wie gewöhnlich, doch sie war einsilbiger als jemals zuvor. Es hatte über Nacht geschneit, und während die Felder um unsere Siedlung mit einer glitzernden Schneedecke glänzten, fuhren die Autos auf der Straße durch schwarzgrauen Matsch.

Eingepackt in meinen dicksten weißen Schal, eine passende Mütze und warme Handschuhe, stand ich bibbernd neben Leonie im kleinen Unterstellhäuschen. Frustriert betrachtete ich meine matschbedeckten Schuhspitzen. Ich hatte meine schwarzen Stiefeletten das letzte Mal getragen, als ich in Köln mit Mia ausgegangen war. Damals war die Welt noch in Ordnung gewesen, dachte ich.

»Wie war dein Wochenende noch so?«, fragte Leonie tonlos. Ich zuckte missmutig mit den Schultern.

»Ging so.«

»Hattest du Stress mit deiner Tante? Wegen der Party?«

Ich nickte und dachte schockiert daran, dass das bis vor zwei Tagen tatsächlich noch meine größte Sorge gewesen war.

»Mhm«, machte Leonie und holte ihr Handy aus der Tasche. Ein Seitenblick verriet mir, dass die abwesend damit herumspielte. Sie war offenbar immer noch sauer.

»Hör mal, tut mir leid dass ich mich nicht mehr gemeldet habe, okay? Meine Tante ist echt voll durchgedreht«, sagte ich und sah sie an.

»Schon klar. Da du trotzdem bei WhatsApp online warst, geh ich mal davon aus, dass du den Rest deiner kostbaren Zeit für deinen neuen Freund benötigt hast?«, erwiderte sie schnippisch, ohne ihren Blick vom Display zu nehmen. Ich rollte mit den Augen. Wenn du wüsstest!, dachte ich verärgert.

»Meinst du Niklas?«, fragte ich etwas lauter, »Dann habe ich gute Nachrichten für dich: dank meiner Tante werde ich heute Abend gleich wieder mit ihm schlussmachen.«

Leonie hob ruckartig den Kopf und sah mich mit großen Augen an.

»Echt? Sie verbietet dir einen Freund? Krass!«

Ich zog eine missgelaunte Schnute und nickte. Zwar hatte ich Tante Emma noch nichts von Niklas erzählt, aber das würde ich auch gar nicht erst tun. Ich wollte es einfach wieder beenden, bevor ich mich noch richtig in ihn verliebte und dann gehen musste.

»Oh Mann, Zoe, das tut mir leid.« Leonies Mitleid war echt, und das tat wirklich gut. Ich rang mir ein Lächeln ab, während sie ihr Handy wieder wegsteckte.

»Tja… echt Pech«, sagte ich schulterzuckend.

»Naja, in zwei Jahren bist du achtzehn, dann kann sie dir gar nichts mehr verbieten«, versuchte Leonie mich aufzumuntern und knuffte mich mit dem Ellbogen in die Seite. Glücklicherweise kam in diesem Moment der Bus, sodass sie nicht sah, wie mir die Gesichtszüge entgleisten. Wenn ich achtzehn wurde, war ich womöglich schon eine verheiratete Frau und lebte ihm Reich der Feen.

Ich hatte damit gerechnet, in der Schule zumindest ein bisschen Ablenkung zu finden, doch diese Hoffnung zerplatzte wie eine Seifenblase, als mir klar wurde, dass wir als erstes Bio hatten. Und das bedeutete, dass wir unter Herrn Schmidts Aufsicht an unseren Vorträgen arbeiten mussten. Zu dritt. Mit William.

»Geht’s dir gut?«, flüsterte Leonie, als wir mit den anderen die Tische so verschoben, dass wir in unseren Gruppen sitzen konnten. »Du bist ganz schön blass.« Ich nickte wortlos und versuchte, mich nicht nach dem schwarzhaarigen Feenprinzen umzusehen. Wusste er, dass ich es jetzt wusste? Wahrscheinlich. Fieberhaft überlegte ich, wie ich damit umgehen sollte, als er auch schon vor mir stand.

»Hi«, sagte er mit seinem dunklen Bass und schien mich mit seinem funkelblauen Blick zu durchbohren.

»Hi«, krächzte ich und fühlte, wie mein Herz förmlich davon zu galoppieren versuchte. Er sah echt verboten gut aus. Sein Haar glänzte und stand ein bisschen verwegen ab, und er trug einen engen, schwarzen Pullover, der seinen muskulösen Oberkörper erst so richtig zur Geltung brachte. Mit zitternden Knien sah ich zu ihm auf.

»Hey, Will«, grinste Leonie und ließ ihren Rucksack auf den Tisch fallen. Aufgeschreckt wandte ich mich von ihm ab und setzte mich auf den Stuhl neben Leonies Tasche. Nervös versteckte ich mein Gesicht, während ich extra umständlich nach meinem Biobuch kramte.

»Guten Morgen, Prinzessin« Ich erstarrte, als ich Niklas Stimme direkt über mir vernahm. Hitze schoss in mein Gesicht, als ich zu ihm aufsah und sein breites, selbstsicheres Lächeln mich anblitzte.

»Morgen«, murmelte ich und konnte mir einen raschen Blick zu Will hinüber nicht verkneifen. Er setzte sich gerade ebenfalls und ließ uns zu meinem Entsetzen nicht aus den Augen.

»Alles gut?«, fragte Niklas sofort und runzelte die Stirn. »Unser Date heute Abend steht doch, oder?« Mein Gott, hatte es denn heute jeder darauf abgesehen, mich in eine peinliche Lage zu bringen? Mir fiel vor lauter Aufregung das Biobuch aus der Hand. Es landete krachend auf dem Tisch und ich fuhr heftig zusammen.

»Klar«, sagte ich leise und strich mir das offene Haar hinter die Ohren.

»Super!«, freute sich Niklas und sein Gesicht leuchtete auf. Es versetzte mir einen Stich, das zu sehen. Aber was sollte ich tun? Ihm hier und jetzt eröffnen, dass wir über den einen Kuss nicht hinauskommen würden?

Niklas gesellte sich zu seiner Jungsgruppe, und während ich ihm nachsah, traf mich Annas hasserfüllter Blick. Zumindest sie würde ich heute Abend glücklich machen, dachte ich deprimiert.

Der Rest der Biostunde verlief mindestens genauso unangenehm, wie sie begonnen hatte. Mit Leonie zwischen uns gelang es mir, Will kaum anzusehen und ihr das Reden zu überlassen. Doch das Thema Verhütung und Niklas intensive Blicke über Wills Schulter hinweg machten das Ganze nicht gerade besser. Gern wäre ich einfach im Boden versunken.

Glücklicherweise sprach Leonie mich nicht auf meine Schweigsamkeit an, da sie es wohl auf Tante Emmas angebliches Verbot schob. Will schien sich auf das Projekt zu konzentrieren und gab keinen Hinweis darauf, ob er die Situation auch nur halb so merkwürdig fand, wie ich.

Als es Stunden später zum Schulschluss klingelte, sprang ich auf und schnappte mir sofort meine Tasche. Ich wollte einfach nur weg, nicht nur weil ich endlich mit Niklas sprechen musste, sondern auch, weil mich Williams Nähe in Hochspannung versetzte. Selbst nach der Biostunde, als er wieder weit vor mir gesessen hatte, hatte ich seine Gegenwart wie ein aufkommendes Gewitter gespürt.

Schal und Mütze noch in der Hand floh ich aus dem Klassenzimmer. Leonie holte mich auf der Treppe ein und hielt mich am Arm auf.

»Hey! Warum rennst du denn so?«, rief sie keuchend und schulterte den Rucksack, den sie eben wohl nur schnell am Henkel gepackt hatte. »Der Bus kommt auch nicht früher, nur weil du’s eilig hast.«

»Ich weiß«, sagte ich unglücklich und setzte meinen Weg etwas langsamer fort, sodass Leonie neben mir hergehen konnte.

»Du willst das mit Niklas hinter dich bringen, oder?«, fragte Leonie leise und machte ein mitfühlendes Gesicht. Ich nickte und zog mir meine Mütze über den Kopf.

»Wenn du danach reden willst, ruf mich ruhig an, ja?«

Wieder nickte ich, diesmal jedoch nur aus Höflichkeit. Ich wusste jetzt schon, dass ich keine Lust haben würde, anschließend zu reden. Vor allem, da ich Leonie ja nur einen Bruchteil der Wahrheit sagen konnte. Nicht einmal Mia könnte ich es erzählen. Selbst wenn ich es riskieren wollte, würde sie mir ja doch kein Wort glauben. Nicht mal ich konnte es ja ganz glauben.

Zuhause erzählte ich Tante Emma, dass ich mich mit Leonie im Kino des Nachbardorfs verabredet hatte, und dass wir mit dem Bus hinfahren würden. Leonie hatte diese Ausrede vorgeschlagen, und sogar angeboten, ich könne ihre Nummer ruhig meiner Tante geben, falls diese sich von der Wahrheit überzeugen wollte. Ich hatte zögernd zugestimmt. Wenn auch aus anderen Gründen, war es mir wirklich lieber, wenn Emma nicht genau wusste, wohin ich ging.

Tante Emma jedoch fragte weder nach einer Nummer, noch in welchen Film wir gehen wollten. Vielleicht ahnte sie, wozu ich wirklich aufbrach, und ließ mich dafür in Ruhe. Schließlich tat ich das, um ihren Plänen für mich den Weg zu ebnen.

Niklas hatte mir geschrieben, er käme mich abholen, und ich bat ihn, zu unserer Bushaltestelle zu kommen, damit ich zumindest den Schein wahren konnte. Ich zog eine enge, schwarze Leggins an, dazu ein grünes Strickkleid und meine Stiefeletten, die ich in der Diele noch schnell sauber wischte. Meine Haare versteckte ich in einem geflochtenen Zopf.

Das Ganze nahm den gesamten Nachmittag in Anspruch, da ich allein anderthalb Stunden davon verzweifelt Klamotten aus meinem Schrank gerissen hatte. Wie zog man sich schon zu einem ersten Date an, das man gleich zum Schlussmachen benutzen musste?

Es war bereits dunkel, als ich endlich das Haus verließ und mit wummerndem Herzen durch den Schneematsch stapfte. Im Licht der Straßenlaternen kramte ich mein Handy aus der kleinen Handtasche und warf einen Blick darauf. Ich hatte noch zehn Minuten Zeit und würde wahrscheinlich erfroren sein, bis Niklas kam. Zurück wollte ich jedoch auch nicht. Seit dem Wochenende herrschte zwischen mir und meiner Tante eine seltsame Stimmung, die mir die Luft zum Atmen nahm.

Als ich die Bushaltestelle kurze Zeit später erreichte, erwartete mich eine angenehme Überraschung. Niklas glänzend schwarzer Audi TT stand bereits schnurrend mitten auf den weißen Halteverbotsstreifen. Auch wenn es mich nicht überraschte, dass in seiner Familie ein Führerschein natürlich mit einem schandhaft teuren Auto einherging, war ich doch ein bisschen beeindruckt.

So elegant wie möglich stieg ich ein und sah, dass Niklas sich richtig in Schale geworfen hatte. Schwarzes Hemd, dunkelgraue Krawatte und Jeans in derselben Farbe ließen ihn echt heiß aussehen. Sein strahlendes Lächeln, als er mich sah, ließ mein Herz höherschlagen.

»Wow«, sagte er und ließ seinen Blick von Kopf bis Fuß über mich wandern, während ich mir in der Wärme des Autos den Mantel auszog. »Ich hab echt das heißeste Mädchen der ganzen Schule abgekriegt.«

Die flatternden Schmetterlinge in meinem Bauch krümmten sich und starben wimmernd, als ich das hörte. Wie konnte ich so einem Jungen nur den Laufpass geben? Natürlich hatte ich auch in Köln schon einige Flirts gehabt, und ein paar Wochen lang sogar so etwas wie einen festen Freund. Aber es hatte sich noch nie jemand so sehr für mich ins Zeug gelegt, wie Niklas. Und wahrscheinlich würde das auch nach ihm niemand mehr.

»Hey, hey meine Süße, was ist denn los? Entschuldige den blöden Spruch. Ich weiß, ich hab dich noch gar nicht abgekriegt. Wir gehen nur zusammen ins Kino, alles ohne Stress.« Er streichelte mir vorsichtig über die nun erhitzte Wange.

»Das ist es nicht«, seufzte ich und hielt seine Hand fest, um sie wieder in seinen Schoß zurückzulegen. Toll, dachte ich. Wir sind noch nicht mal unterwegs, und du fährst schon die großen Geschütze auf. Aber jetzt konnte ich auch nicht mehr zurück, und vielleicht war es ja auch besser, es gleich hier und jetzt zu erledigen.

»Was ist es dann?« Deutlich erkennbare Sorge überzog Niklas Gesicht, und sein Lächeln erstarb. »Jetzt sag nicht, du kriegst kalte Füße? Du, wenn dir das hier zu schnell geht, sag es nur. Ich kann warten. Du bist ein so tolles Mädchen, da will ich es auf gar keinen Fall vermasseln. Aber bitte gib mir die Chance, die du mir versprochen hast.«

Ich starrte ihn hilflos an. Wie konnte ich ihm das nur begreiflich machen?

»Ich mag dich«, sagte ich leise und zwang mich, seinen Blick festzuhalten, »Echt. Und du musst mir glauben, dass ich nichts lieber täte, als mit dir… zusammen zu sein. Aber es geht nicht. Nicht jetzt und auch nicht irgendwann. Ende des Schuljahres muss ich wieder weg, für immer. Und das will ich weder dir noch mir schwerer machen, als es sowieso schon ist.« Verflucht, dachte ich. Gleich heule ich los.

»Aber das ist doch kein Problem!«, rief er aus. »Wenn das mit uns wirklich etwas wird, dann stehen wir auch eine Fernbeziehung durch. Und dann lässt sich bestimmt eine Lösung finden. Und selbst wenn nicht, warum willst du die Chance auf eine tolle Zeit einfach sausen lassen?« Er ergriff meine Hände und hielt sie fest. »Bitte, Zoe. Ich will dir keine Angst machen, aber ich kann mir einfach nicht vorstellen, dich jeden Tag in der Schule zu sehen und zu wissen, dass…« Er brach ab und schluckte. »Wenn dir auch etwas an mir liegt, tu mir das nicht an«, schloss er dann mit erstickter Stimme.

Ich fühlte den Druck seiner Hände und sah dieselbe Hilflosigkeit in seinen Augen, die auch ich mit jeder Sekunde stärker spürte. Es fühlte sich einfach unfassbar falsch an, ihn abzuweisen. Und trotzdem… Ich holte bebend Luft.


Elf


Am nächsten Morgen verspürte ich zum ersten Mal seit einer wahren Ewigkeit Ruhe und Entschlossenheit. Ich stand früher auf als sonst, ging duschen, drehte das Radio voll auf und zog mich summend an. Jeans, Pullover und die Ohrringe mit den grünen Steinen, die meine Augen so schön komplimentierten. Dann ging ich mit gepackter Schultasche nach unten und setzte mich mit meinem Tee zu Tante Emma in die Küche.

»Guten Morgen«, begrüßte diese mich überrascht. »Wer hat denn da plötzlich wieder gute Laune?« Sie war ebenfalls schon angezogen und trug zu ihrem langen, karierten Rock eine beigefarbene Bluse und die obligatorische Strickjacke. Auch Stift und Stricknadel waren an ihrem Platz, wie üblich mit mäßigem Erfolg. Ein leuchtender Kranz abstehenden Haars umgab Emma wie ein Heiligenschein, weil sie direkt vor einer ihrer Stehlampen saß.

»Ich«, antwortete ich freundlich und hob meine Tasse an den Mund, um vorsichtig auf die dampfende Oberfläche zu blasen.

»Und darf ich fragen, warum?«, hakte meine Tante nach. Sie klang ein wenig misstrauisch, und das zu Recht.

»Ja«, sagte ich und lächelte. »Ich habe beschlossen, mit einem Jungen aus meiner Klasse zu gehen. Sein Name ist Niklas, und ich stehe total auf ihn.«

Das Gesicht, das Tante Emma daraufhin machte, war unbezahlbar. Erst ließ Unglauben ihren Kiefer nach unten klappen, dann warf Sorge ein halbes Dutzend Falten auf ihrer Stirn. Erst dann fasste sie sich wieder, und benutzte ihre vorsichtige Du-weißt-aber-schon,-dass-Stimme.

»Zoe, du…«

»Ja! Ja, ich weiß«, unterbrach ich sie und stellte klirrend meine Tasse ab. »Ich bin auserkoren, irgend so eine Zeremonie durchzuführen, damit die magischen Wesen nicht verschwinden. Aber dazu habe ich mir zwei Dinge überlegt. Erstens: das klingt nicht danach, als könntet ihr mich dazu zwingen. Ich muss das schon freiwillig machen, oder?« Tante Emma holte Luft, doch ich sah ihr schon an, dass ich recht hatte. »Und zweitens: wer sagt mir, dass diese Hochzeit überhaupt sein muss? Wir sind Feen, verdammt! Es gibt doch sicher irgendeinen Zauber, der das erledigen kann. Ihr findet schon was! Ich werde mein Leben nicht jetzt schon für irgendeinen Quatsch aufgeben, es hat schließlich gerade erst angefangen!« Die letzten Worte hatte ich geschrien und sprang nun erhitzt auf.

»Zoe!«, rief Tante Emma, als ich mich auf den Weg in die Diele machte und dort nach meinen Schuhen suchte. Sie stellte sich in den Türrahmen und rang verzagt die Hände. »Zoe, hör mir zu. Ich kann mir vorstellen, dass das alles erschreckend für dich sein muss. Es ist viel auf einmal. Aber mich kennst du doch! Glaubst du nicht, ich würde einen anderen Weg für dich wählen, wenn es den gäbe? Die magischen Wesen sterben. Wenn du sie im Stich lässt, wird es bald keine mehr geben. Dann leben wir bald wirklich nur noch in Sagen und Legenden weiter.«

Ich hatte meine Schuhe gefunden und hockte mich verbissen auf die Treppe, um sie anzuziehen und zuzuschnüren. Nichts davon wollte ich hören. Niklas war real, und ihm war zur Abwechslung mal nicht egal, was ich dachte und wie ich mich fühlte. Sollte Tante Emma mit ihren Feen doch bleiben, wo der Pfeffer wächst!

Ohne ein weiteres Wort warf ich mir den Mantel über, griff meine Tasche und verließ das Haus. Es gab nichts mehr zu besprechen. Mein Entschluss war gefällt.


Zwölf


Ich bereute meine Entscheidung nicht. Niklas und ich verstanden uns fantastisch. Die ersten Wochen war Anna geradezu grün vor Neid gewesen, doch irgendwann hatte sie es schließlich aufgegeben. Sie ließ mich in Ruhe und begann, einen gutaussehenden Zwölftklässler zu daten. Ich schaffte es sogar, meine Freundschaft mit Leonie zu festigen, indem ich meine Freizeit gerecht zwischen ihr und Niklas aufteilte.

Sie war am Anfang aus allen Wolken gefallen, als ich ihr erzählt hatte, dass ich nun doch einen Freund haben würde. Dann hatte sie mir auf die Schulter geklopft und gesagt, wenn meine Tante mir deswegen zu sehr auf die Nerven ginge, könne ich ruhig ein paar Nächte bei ihr schlafen. Ich hatte das Angebot dankend angenommen, um Emma aus dem Weg zu gehen. Und tatsächlich, als ich Tage später abends wieder nach Hause kam, erwähnte sie die ganze Sache mit keinem Wort mehr.

Zwar war nicht mehr alles so wie früher, aber sie schien zumindest akzeptiert zu haben, dass ich weder nach ihrer noch nach der Pfeife ihrer sogenannten Nachtelfen tanzte. Sie war jetzt wieder öfter weg, und ich mutmaßte, dass sie in deren Verein die Wogen zu glätten versuchte. Natürlich konnte denen nicht verborgen geblieben sein, was ich tat, da ich ja nach wie vor mit William in eine Klasse ging.

Der Feenprinz, oder was auch immer er wirklich war, hatte kaum reagiert. Er hatte sich zu erstaunt gehobenen Augenbrauen hinreißen lassen, als Niklas mich in der Pause kurz geküsst hatte, und war dann wieder zu seinem eisigen Verhalten übergegangen. Wahrscheinlich war ihm das ja nur recht. Er hatte ja ganz offensichtlich sogar noch weniger Lust darauf gehabt, mich zu heiraten, als ich umgekehrt.

Insgesamt machte alles den Eindruck, als kehre langsam wieder Normalität in mein Leben ein, und ich genoss es in vollen Zügen. Zumindest bis zu dem Tag im April, als Leonie mit einer Erkältung zu Hause blieb.

Ich hatte die Heimfahrt mit dem Bus dazu genutzt, per WhatsApp mit ihr zu quatschen, da ihr total langweilig war, und darüber beinahe meine Haltestelle verpasst. Hastig ließ ich mein Handy in die Manteltasche gleiten und sprang aus dem Bus.

Draußen wehte mir der eiskalte Ostwind um die Nase, der schon seit Tagen für untypisch kaltes Wetter sorgte. Fröstelnd zog ich meinen Mantel fester und schulterte ein wenig umständlich meine Tasche. Tante Emma hatte schon am Morgen angekündigt, dass sie heute Nachmittag nicht zu Hause sein würde, also hatte ich es nicht eilig.

Ich schlenderte den mittlerweile vertrauten Weg entlang und schrieb Leonie, dass über Anna das Gerücht kursierte, sie sei mit ihrem älteren Freund beim Kiffen erwischt worden. Gerade, als Leonie drei tränenlachende Emojis zurückschickte, tauchte vor meinen Füßen ein Schatten auf dem Gehweg auf.

Gerade noch rechtzeitig stoppte ich und sah erschrocken hoch. Vor mir stand William. Mein Herz machte einen schmerzhaften Satz in meiner Brust, und ich wich instinktiv zwei kleine Schritte zurück.

»Was machst du denn hier?«, fragte ich perplex und sah mich rasch um. Wir waren komplett allein auf der Straße.

»Ich möchte mit dir reden«, brummte William.

»Worüber?«, fragte ich trotzig und verschränkte die Arme vor der Brust.

»Über uns«, antwortete er ernst.

»Da gibt es nichts mehr zu reden«, beschied ich und machte Anstalten, einfach einen Bogen um ihn zu machen und ihn stehen zu lassen. Doch er trat mir in den Weg. Zwar ohne mich anzufassen, aber so deutlich, dass ich die Botschaft verstand.

»Lass mich in Ruhe«, zischte ich und sah ihn fest an. »Was willst du von mir?«

»Dich und mich verbindet etwas, Zoe, ob du es willst oder nicht«, sagte er ruhig. »Ich glaube es war ein Fehler, dass die Gesandten meines Vaters dir die Wahrheit gesagt haben, und nicht ich. Sie haben dich in eine Ecke gedrängt, und du hast dagegen angekämpft. Dasselbe hätte ich wohl auch getan.«

Ich schnaubte. »Na und? Es ändert nichts an der Tatsache, dass ich mich in euren Kram nicht reinziehen lasse. Ich bin glücklich so, ohne Elfen und Kobolde.«

»Ich weiß«, gestand William und sein Lächeln wurde wehmütig. »Aber ich weiß auch, dass du ein gutes Herz hast. Alles, worum ich dich bitte, ist eine Chance.«

Unentschlossen sah ich zur Seite. Es war so schwer gewesen, mich zu entscheiden, und ich wollte damit nicht wieder von vorn anfangen. Doch irgendwo tief in mir drin brannte auch eine Neugier darauf, was er meinte.

»Was für eine Chance?«

»Eine Chance, dir die Elfen und Kobolde zu zeigen.«

Ich atmete tief durch. Wollte ich das sehen? Echte magische Wesen? Im Normalfall hätte ich nichts spannender gefunden, doch jetzt ging so viel mehr damit einher. Zögernd zog ich meinen Pferdeschwanz fest.

»Willst du das denn überhaupt?«, fragte ich dann leise. Er erwiderte meinen Blick mit einem verwirrten Stirnrunzeln.

»Natürlich, Zoe. Warum sollte ich das nicht wollen?«

Ich knabberte verlegen auf meiner Unterlippe herum. Warum zwang er mich, das auszusprechen?

»Weil du mich heiraten musst, wenn du es tatsächlich schaffen solltest, mich umzustimmen. Du kannst mich nicht ausstehen, daraus machst du ja nicht gerade ein Geheimnis.« Ich hob unglücklich die Schultern und rammte die Hände in die Manteltaschen.

William sah mich daraufhin eine ganze Weile lang aufmerksam an, ohne etwas zu sagen. Ich fühlte mich, als hätte ich gerade mein Shirt hochgezogen und wartete darauf, dass er reagierte. Eine Frau mit einem kleinen Kläffer an der Leine spazierte an uns vorbei und warf uns unter ihrer Pudelmütze einen verwunderten Blick zu, während wir schweigend voreinander standen.

»Zoe…«, setzte William schließlich an, doch ich winkte rasch ab.

»Schon gut, du brauchst dazu nichts sagen. Ich weiß es ja auch so. Na los, zeig mir deine magischen Wesen«, seufzte ich. Er sah aus, als wolle er trotzdem noch etwas dazu sagen, doch dann atmete er aus und nickte stattdessen nur.

Keine fünf Minuten später saßen wir in einem alten BMW, und ich hätte mich selbst ohrfeigen können, dass ich nicht vorher gefragt hatte, wo sich das Reich der Elfen und Kobolde überhaupt befand. Ich hatte irgendwie angenommen, wir würden wie in Harry Potter durch die nächste Hauswand schreiten und uns mittendrin befinden. Stattdessen fuhren wir offenbar mit dem Auto hin.

Obwohl ich fest davon überzeugt gewesen war, ich würde mich so ganz allein in Williams Nähe mehr als unwohl fühlen, gewöhnte ich mich ziemlich schnell daran. Ich hatte meine Schultasche auf dem Schoß, um mich daran festklammern zu können, doch nach ein paar Minuten ließ ich sie achtlos in den Fußraum gleiten.

»Ich wusste gar nicht, dass du auch schon deinen Führerschein hast«, sagte ich nach einer Weile des Schweigens. Wir hatten meine Siedlung verlassen und fuhren nun durch langsam aufblühende Felder die Landstraße entlang. Jedoch nicht Richtung Stadt, sondern weiter hinaus aufs Land.

»In der Schule weiß es auch keiner. Offiziell bin ich erst sechzehn.«

Ich riss meinen Blick vom Fenster los und sah ihn an.

»Offiziell? Wie alt bist du denn inoffiziell?«

Er warf mir einen Seitenblick zu und grinste dann schief.

»Inoffiziell bin ich schon das dritte Jahr sechzehn.«

Interessant, dachte ich und bekam heiße Ohren. Dann war mein Eindruck, dass er älter wirkte, zumindest richtig gewesen. Wahrscheinlich konnte ich mich glücklich schätzen, dass er als Feenprinz nicht schon hundert oder so war.

»Das kommt dir bestimmt ziemlich schräg vor, stimmt’s?« Er sah mich jetzt länger an, bevor er die Augen rasch wieder auf die Straße richtete.

»Schon«, sagte ich und zog mir den Schal vom Hals. Langsam begann die Heizung hier drin ihren Job zu machen.

»Ich kann mir kaum vorstellen, wie es wäre, erst jetzt von meiner Herkunft zu erfahren«, fuhr er mit nachdenklicher Miene fort. »Es sind ja doch zwei sehr unterschiedliche Welten.«

»Wie kommt es, dass du immer noch mit den Menschen zur Schule gehst?«, fragte ich neugierig.

»Das hat mehrere Gründe. Zum einen habe ich mich unter ihnen immer sehr wohl gefühlt. Und als zukünftiger Herrscher der Feen muss ich auch genau wissen, wie die Menschen denken und handeln.«

»Du hättest Abi machen und studieren gehen können«, warf ich ein. Ich ging zwar nicht ungern zur Schule, aber viel mehr Zeit als nötig hätte ich dort auch nicht verbringen wollen.

»Es gibt noch einen anderen Grund«, sagte William leise.

»Welchen?«, hakte ich nach. Er wollte, dass ich das Feenreich kennenlernte, und dazu gehörte er ja wohl auch. Und er war ja von Natur aus nicht gerade ein offenes Buch.

»Ich wollte dich kennenlernen«, gab er schließlich zu, ohne mich anzusehen. Ich hob überrascht die Brauen. »Ich wollte wissen, wie du bist, bevor du die Wahrheit erfährst. Auf neutralem Boden, sozusagen.«

So war das also, dachte ich. Plötzlich hatte ich kein Interesse mehr an diesem Gespräch. Als nächstes käme ja doch nur der Teil, in dem er mir zerknirscht erklären musste, dass das Kennenlernen nicht so gut gelaufen war. Er hatte mich gesehen und gewusst, dass ich seinen Ansprüchen nicht genügte. Zu hässlich, zu klein, zu sonstwas. Ganz toll.

»Es tut mir leid, wie das gelaufen ist«, sagte William, als ich nichts mehr sagte.

»Schon okay«, erwiderte ich hart. »Ich hab’s kapiert. Wahrscheinlich hast du dir eher den Typ vollbusig gewünscht. Oder blond. Ich will’s gar nicht wissen. Genau deswegen wurden in unserer Gesellschaft arrangierte Ehen schon lange abgeschafft.« Sauer sah ich wieder aus dem Fenster und bemerkte, dass die Felder dichtem Wald gewichen waren.

»Das ist es nicht«, beharrte William und räusperte sich. Halt einfach die Klappe, ich will es verdammt nochmal nicht hören!, schrie ich in Gedanken, doch aus meinem Mund kam kein Laut. Ich bereute mittlerweile bitterlich, überhaupt mitgefahren zu sein. Das hatte doch alles keinen Zweck. Wovon wollte er mich überzeugen? Dass es wirklich eine schlechte Idee gewesen wäre, ihn zu heiraten?

»Ich habe dich gesehen, schon bevor du in die Klasse kamst«, fuhr er trotzdem fort. »Ich konnte es nicht erwarten, und habe einen Blick auf dich geworfen, als du mit deiner Tante angekommen bist. Ich war einfach… du warst so schön. So perfekt. Da habe ich es mit der Angst zu tun bekommen.«

Ich gefror förmlich. Unfähig, ihn anzusehen, hielt ich die Luft an. Hatte er das gerade wirklich gesagt? Wollte er mich veräppeln?

»Mir wurde klar, dass du mich niemals wollen würdest«, sprach William weiter, und seine Stimme hatte ein leichtes Beben ergriffen. »Du hast jemand Besseres verdient, als mich. Als du in die Schule kamst, konnte ich dich kaum ansehen, so sehr habe ich mich geschämt. Nun wollen sie dich zwingen, mich zu heiraten, und du kannst nichts Gutes daran finden. Deshalb möchte ich dir zeigen, dass es noch andere gibt, an die du denken solltest, bevor du deine Entscheidung triffst.«

Mein erster Impuls war, ihn anzuschreien, dass ich meine Entscheidung schon längst getroffen hatte, doch das wäre mehr aus Gewohnheit gewesen. Dieses Geständnis rückte die vergangenen Wochen in ein ganz anderes Licht. Es rückte vor allem William in ein ganz anderes Licht.

Endlich fand ich die Kraft, ihn anzusehen. Sein kantiges Profil, seine intelligenten Augen, seine muskulösen Arme. Keine rote Aura. Im Gegenteil, ihn schien eher eine helle, grün schimmernde Aura zu umgeben. Das war neu.

»Du bist so ein Idiot«, brachte ich schließlich hervor, und William lachte auf. Ich stimmte mit ein, obwohl mir eigentlich eher zum Heulen zumute war. Hätte ich das alles vorher gewusst, wäre vielleicht einiges anders gelaufen. Aber so…

»Ich war von Anfang an ein bisschen in dich verknallt«, sagte ich schließlich. »Und ich hätte wahrscheinlich sofort ja zu diesem Wahnsinn gesagt, hättest du mich nicht die ganze Zeit ignoriert. Ich habe gedacht, du hasst mich!«

William schloss kurz die Augen. Dann blinkte er und bog in einen kleinen Waldweg ein, auf dem er nach wenigen Metern stehenblieb.

»Ich habe alles ruiniert, nicht wahr?« Er sah weg und mied meinen Blick.

»Irgendwie schon«, antwortete ich und konnte ein leises Aufschluchzen nicht unterdrücken. »Ich bin jetzt mit Niklas zusammen. Und ich liebe ihn, William. Meine Entscheidung steht fest.«

William atmete tief ein und aus, einmal, zweimal. Dann richtete er sich wieder in seinem Sitz auf und sah mich an.

»Ich möchte trotzdem, dass du die anderen kennenlernst. Es ist und bleibt schließlich auch dein Volk. Danach werde ich dich nie wieder belästigen, versprochen.«

Sein brennender Blick schien sich tief in mein flatterndes Herz zu bohren. Es tat weh.

»Okay«, sagte ich und nickte.

William sagte nichts mehr. Er sah nach vorn, legte den ersten Gang ein und fuhr los.


Dreizehn


Die folgende halbe Stunde schwiegen wir beide. Ich sah durch das Beifahrerfenster dabei zu, wie sich der Wald um uns herum verdichtete. Der Waldweg war bald nicht mehr als ein breiter Trampelpfad, bis wir schließlich endgültig aussteigen mussten. Ich ließ meine Schultasche zurück, wickelte mich aber wieder in meinen Schal. Die Dämmerung war über uns hereingebrochen, und trotz der Windstille zwischen den Bäumen war es empfindlich kalt.

William wählte einen Pfad mitten durch das Dickicht. Elegant und zielstrebig wie eine Raubkatze schlüpfte er zwischen Baumstämmen und dornigen Büschen hindurch, die bereits Knospen und hellgrüne, weiche Blätter trugen. Ich folgte ihm, so gut ich konnte. Am Anfang blieb ich noch überall hängen, doch ich lernte schnell. Bald konnte ich mühelos mit dem Prinzen mithalten.

Wir erreichten eine kleine Lichtung, die jetzt nur noch durch den vollen Mond über uns erhellt wurde. Hier blieb er stehen. Neugierig stellte ich mich neben ihn und betrachtete das perfekte Rund aus Gras und kleinen, hellen Blüten, die sich bereits geschlossen hatten.

»Wir sind da«, flüsterte er. Ich sah mich um, doch bis auf ein paar tanzende Glühwürmchen bemerkte ich nichts.

»Wo sind alle?«, hauchte ich ein wenig enttäuscht. Ich spürte, dass dieser Ort etwas Besonderes war. Ein Säuseln klang durch die Nacht, und die Luft fühlte sich an, als sei sie elektrisch aufgeladen. Es war zugleich fremdartig und seltsam vertraut.

»Was du spürst, ist Magie«, sagte William und nahm meine Hand. »Sie ist nur noch sehr schwach, doch wir können sie wahrnehmen. Bald wird sie ganz fort sein.«

»Aber hier ist niemand«, sagte ich und sah mich noch einmal um.

»Sie sind hier«, behauptete er und führte mich in die Mitte der Lichtung. »Sie sitzen in den Bäumen und tanzen mit den Böen. Aber ihnen fehlt schon die Kraft, sich zu zeigen.«

Ein leichter Wind kam auf und wehte mir das Haar aus dem Gesicht. Ich atmete tief die würzige Waldluft ein und hörte, wie das Säuseln sich verstärkte.

»Schließ die Augen«, sagte William leise und ergriff meine Hand. Ich blinzelte ihn unsicher an, doch er nickte bekräftigend, und ich senkte zögernd die Lider. Der Wind blies nun stärker, ich hörte das Laub in den Baumkronen rascheln. Das Zwitschern der Vögel wurde leiser, stattdessen glaubte ich, ein fast unhörbares Flüstern wahrzunehmen.

»Hör genau hin«, hauchte William in mein Ohr. Und ich hörte es. Ein jetzt deutlich erkennbares Wispern, Stimmen, die in einer fremdartigen Zunge mit mir sprachen. Ich verstand kein einziges Wort, und doch drang ihr Sinn mit jeder Böe tiefer in mein Bewusstsein. Zitternd klammerte ich mich an Williams Hand, als ich begriff, dass die Stimmen flehten. Sie baten um Hilfe, um Erlösung von ihrem Schmerz.

Eine tiefe, verzehrende Traurigkeit ergriff von mir Besitz. Mein Herz blutete, als habe man ein Stück aus meiner Brust gerissen. Tränen stiegen mir in die Augen und die innere Zerrissenheit, die ich so lange erfolgreich gekittet hatte, brach wieder auf. Was hatte ich mir dabei gedacht, das Sterben eines ganzen Volkes zu ignorieren? Meines Volkes? Hatte ich wirklich diesen Beweis gebraucht, um zu begreifen, dass ich seine einzige Hoffnung war?

Ich taumelte, und William trat sofort zu mir und hielt mich fest. Schluchzend ließ ich mich von ihm in den Arm nehmen und legte mein tränennasses Gesicht an seine breite Brust. Ich weinte um die sterbenden Wesen um mich herum, und um meine Gefühle für Niklas. Hätte ich doch damals gleich mit ihm Schluss gemacht! Nun war ich Hals über Kopf in ihn verliebt, und musste mich endgültig von ihm verabschieden.

»Es tut mir so leid«, sagte William über mir rau und küsste mich auf die Mütze. Ich klammerte mich verzweifelt an ihn und genoss die tröstende Stärke, die er ausstrahlte. »Ich verspreche dir, ich werde dir ein guter Ehemann sein, Zoe. Du wirst so frei sein, wie ich es dir ermöglichen kann. Und du musst mich nur dann sehen, wenn wir als König und Königin zusammenarbeiten müssen. Es liegt mir nichts daran, dich unglücklich zu machen. Und könnte ich dich ganz freigeben, so würde ich es tun, das musst du mir glauben. Du weißt, wie ich für dich empfinde, doch du musst dich mir gegenüber zu nichts verpflichtet fühlen.«

Stumm nickte ich, ohne ein Wort herauszubekommen. Das war schön zu hören, doch es linderte den Schmerz in meiner Brust kein Stück. Es war einfach alles noch zu frisch.

»Ich möchte jetzt nach Hause«, schniefte ich und löste mich von ihm.

»Okay«, sagte William sofort und nahm meine Hand. Er führte mich zu seinem Auto, öffnete mir die Tür und ließ mich einsteigen, alles, ohne noch einen Ton zu sagen. Erst jetzt bekam ich eine Ahnung, wie niederschmetternd das Ganze für ihn sein musste. Schließlich war ich gerade vor seinen Augen in Tränen ausgebrochen, weil ich begriffen hatte, dass ich ihn doch heiraten musste. Ein Kompliment sah anders aus.

Schweigend fuhren wir los, und ich versuchte, mich zusammenreißen. Trotzdem bekam ich immer wieder feuchte Augen und vergrub das Gesicht in den Händen. Inbrünstig hoffte ich, dass ich wenigstens diesmal die Stärke besitzen würde, die Beziehung mit Niklas zu beenden. Es musste sein, und je eher ich es hinter mich brachte, desto schneller konnten wir uns beide davon erholen.

Mit bebenden Fingern zog ich mein Smartphone hervor und öffnete den WhatsApp-Chat, über dem noch immer »Asthon 2.0« stand.

Wir müssen reden, tippte ich und drückte sofort auf Senden, bevor ich es mir anders überlegte. Dann ließ ich das Handy direkt wieder in der Tasche verschwinden. Diesen Code verstand wohl jeder, und ich wollte nicht lesen, was er darauf antwortete. Ich durfte mich jetzt nicht auf eine Diskussion per WhatsApp einlassen. Es musste von Angesicht zu Angesicht geschehen, das war ich ihm schuldig. Traurig schloss ich die Augen, als eine neue Träne daraus hervorquoll.


Vierzehn


Leonie leuchtete vor Aufregung, als ich sie am nächsten Morgen an der Bushaltestelle traf. Sie hustete noch ein bisschen, war aber ansonsten schon wieder wohlauf. Unter ihrer dunkelblauen Windjacke trug sie ein neues, braunes Kleid mit weißen Punkten und eine passende Strumpfhose, welche in hellblauen Chucks verschwand. Der Rock des Kleides erinnerte ein bisschen an die aus den Fünfzigerjahren, die sich zu einem Teller auffalteten, wenn man sich schnell drehte. Dazu trug sie einen hellblauen Haarreif in ihrer frechen Kupferlockenfrisur.

»Morgen, Zoe!«, rief sie strahlend, noch bevor ich überhaupt die Straße ganz überquert hatte, und winkte. Ich winkte halbherzig zurück. Es freute mich, dass es Leonie wieder gut ging, aber mein eigenes, magisches Drama schlug mir aufs Gemüt.

»Guten Morgen«, sagte ich und rang mir ein Lächeln ab, als ich sie kurz in den Arm nahm. »Wieder gesund?«

»Nicht nur das«, zwinkerte Leonie und machte einen kleinen Hüpfer, der ihr Haar wippen ließ. »Ich habe am Samstag Geburtstag und darf eine Party feiern. Ohne Eltern!«, fügte sie vergnügt hinzu.

»Cool!«, rief ich. »Wen lädst du ein?«

»Alle aus der Klasse. Und ein paar aus den Parallelklassen auch.« Leonie konnte mit dem Grinsen offenbar gar nicht mehr aufhören.

»Alle?«, wiederholte ich zweifelnd. »Auch Anna und ihren Fanclub?«

»Mpf«, machte Leonie und zuckte mit den Schultern. »Glaub eh nicht, dass die kommen. Aber Niklas und du, ihr kommt doch auf jeden Fall, oder?«

Ich nickte, bevor mir einfiel, dass das keine so gute Idee war.

»Leonie, ich muss dir da…«.

Ping!

Abgelenkt zog Leonie ihr Handy aus der Jackentasche und schaute darauf.

»Schon fünfzehn Zusagen auf Facebook«, rief sie, ohne mich wieder anzusehen. Seufzend wandte ich den Blick ab und entdeckte den Bus, der langsam um die Ecke bog. Erzählte ich ihr eben später davon.

Die fünf Tage bis zu Leonies Geburtstag vergingen so langsam, dass sie sich wie fünf Wochen anfühlten. Der Grund dafür war, dass Niklas wie vom Erdboden verschluckt blieb. Er hatte meine Nachricht aus Williams Auto zwar gelesen, aber nicht beantwortet. Und er erschien weder am Montag noch den Rest der Woche in der Schule.

Am Mittwoch war meine Sorge so groß geworden, dass ich schließlich einen seiner Freunde fragte, wo er sei. Natürlich erntete ich ein paar mitleidige Blicke, da wir ja eigentlich zusammen waren und er mir offensichtlich nichts gesagt hatte. Ihn habe die Grippe erwischt, die gerade umging, hatte mich sein Sitznachbar mit der Justin-Bieber-Gedächtnis-Frisur informiert und eine Augenbraue gehoben.

Ich hatte die Erklärung kommentarlos geschluckt, doch richtig glauben konnte ich nicht daran. Es war schon ein sehr merkwürdiger Zufall. Er ging mir offensichtlich seit meiner Whatsapp-Nachricht aus dem Weg.

Zumindest mit William wurde es ein wenig leichter. Er lächelte mich an, wenn wir uns sahen, und seine abweisende Aura war gänzlich verschwunden. Trotzdem ließ er mir den Raum, den ich brauchte, und achtete sogar darauf, dass die anderen in der Klasse keinen Wind von irgendetwas bekamen. Die Situation war so schon merkwürdig genug.

Glücklicherweise hatte die Grippewelle auch Herrn Schmidt erwischt, sodass Bio ausfiel und wir nicht in unserer Gruppe arbeiten mussten. Die anderen trafen sich bereits nachmittags, da der Termin für die Vorträge natürlich trotzdem näher rückte, doch ich bat Leonie, zumindest noch diese Woche darauf zu verzichten. Ich wollte wirklich erst mit Niklas reden, bevor ich mich wieder mit William auseinandersetzte.

Als der Samstag schließlich kam, war ich am Ende meiner Kräfte. Ich hatte sogar Tante Emma gemieden, da ich keine Lust hatte, mit ihr über Niklas und William zu reden, solange ich mit den beiden noch in der Luft hing. Schwer war das nicht gewesen, ich hatte ihre Anwesenheit meist nur durch Zettel an gekochtem Essen im Kühlschrank bemerkt.

Um weiterem Ärger aus dem Weg zu gehen, hatte ich ihr im Gegenzug irgendwann ein Post-it auf die Kücheninsel geklebt. Darauf stand, dass ich gleich am Samstagvormittag rüber zu Leonie gehen würde, um ihr bei den Partyvorbereitungen zu helfen.

»Ich hoffe nur, ich habe nichts vergessen«, schnaufte Leonie und stellte den achten Kasten Cola neben der langen Reihe Biertische ab. Ihre Eltern hatten sie geliehen und im geräumigen Wohnzimmer aufgestellt, bevor sie am Morgen zu einem Wellnesswochenende aufgebrochen waren. Seitdem hatten wir Tischdecken daraufgelegt, den Platz darunter mit Getränken vollgestellt und mit einer gefühlten Tonne Knabberkram gepflastert. Ich hob belustigt meine Augenbrauen und sah Leonie an.

»Das glaube ich kaum«, kommentierte ich und warf einen bedeutsamen Blick auf all die Luftschlangen, Ballons und Lichterketten, die das Wohnzimmer selbst im Tageslicht in eine Art jugendfreien Puff verwandelten. Leonie stemmte die Fäuste in die Hüften und blies sich eine Strähne aus der Stirn.

»Okay. Zeit zum Umziehen«, beschloss sie. »Hast du was mit oder…?« Sie grinste schief, doch ich winkte rasch ab. Ihre Schwester war stinksauer gewesen, als ich ihr das zerrissene Kleid zurückgegeben hatte, und sie wäre sicher nicht glücklich über eine Wiederholung. Abgesehen davon war mir heute absolut nicht nach dieser Art von Aufmerksamkeit. Zuhause hatte ich bereits eine enge schwarze Jeans, meine grüne Satinbluse und ein paar auffällig glitzernde Hängeohrringe eingepackt. Das sollte reichen.

»Heute ist dein Tag«, bekräftigte ich meine Entscheidung, als Leonie mich zweifelnd ansah. Sie lächelte und zuckte mit den Schultern.

»Okay«, sagte sie und verschwand unter der Dusche.

Die Party startete ein wenig zäh, als zunächst nur eine Handvoll Leute erschien und ihr Cousin, der den DJ machen sollte, sich verspätete. Doch kaum war er endlich da, hörte das Klingeln an der Tür gar nicht mehr auf, und im Nu war Leonies Haus rappelvoll. Musik dröhnte bis in jedes Zimmer und überall standen Leute aus der Schule und tranken aus Plastikbechern oder tanzten auf der freigeräumten Tanzfläche im Wohnzimmer.

Ich freute mich, dass Leonies Geburtstag ein solcher Erfolg war, blieb jedoch selbst eher im Hintergrund. Zum bestimmt hundertsten Mal zog ich mein Handy aus der Hosentasche und schaute auf WhatsApp nach Niklas. Er war seit dem Wochenende nicht mehr online gewesen. So langsam machte ich mir ernsthafte Sorgen, egal, was seine Freunde sagten. Wenn ich krank im Bett lag, tat ich fast nichts Anderes als zu lesen oder mit meinem Handy rumzuspielen.

Mittlerweile bereute ich bitterlich, Niklas mit meiner letzten Nachricht schon mit der Nase auf meine Absichten gestoßen zu haben. Was ich nicht bedacht hatte, war, dass sie im Prinzip so unmissverständlich war, als hätte ich gleich per WhatsApp mit ihm Schluss gemacht. Das hatte er nicht verdient, und es gab noch so viel mehr dazu zu sagen. Ich wollte nicht, dass er dachte, es fiele mir leicht, denn das tat es ja ganz und gar nicht.

»Hier, Spezialmischung.« Wie ertappt riss ich den Kopf hoch und ließ die Hand mit dem Smartphone darin hinter meinem Rücken verschwinden. Leonie lächelte und hielt mir einen Plastikbecher mit Orangensaft hin. Ihr Blick war ein wenig glasig geworden und ihre Wangen waren gerötet, doch sie war offenbar echt gut drauf.

»Danke«, sagte ich und nahm den Becher. Wir stießen an und ich nahm einen großen Schluck. Das Zeug rauschte brennend meine Kehle hinunter und ich hustete erschrocken.

»Irgendjemand hat ein paar Flaschen Wodka mitgebracht«, strahlte Leonie und nickte zu den Tischen hinüber, auf denen tatsächlich ein halbes Dutzend Glasflaschen mit blauen Etiketten standen.

»Wow«, krächzte ich. Eigentlich war ich echt kein Fan von Wodka, aber heute konnte ich wohl ein Auge zudrücken. Ich hatte sowieso vor, bei Leonie zu übernachten, und würde mir daher morgen auch nichts von meiner Tante anhören müssen. Vorsichtig nahm ich einen weiteren Schluck, der schon ein bisschen besser schmeckte.

»Hast du gesehen, wer tatsächlich auch hier aufgetaucht ist?«, fragte Leonie und stieß mich mit dem Ellbogen an. Ich schüttelte den Kopf und ließ meinen Blick über die Menge schweifen. Und dann sah ich ihn. William. Er sah verboten gut aus, obwohl er eigentlich dasselbe trug wie immer. Was suchte er hier? Seit ich ihn kannte, war er noch auf keiner einzigen Party aufgetaucht.

»Gott, ist er nicht zum Niederknien?«, hauchte Leonie und folgte William mit den Augen. »Ob ich mal zu ihm gehe und Hallo sage?« Langsam drehte ich den Kopf und betrachtete entgeistert ihren verträumten Blick.

»Wenn du willst…«, antwortete ich mit einiger Verspätung ein wenig lahm. Oh nein, dachte ich und spürte, wie mir warm wurde. Bitte sag nicht, dass…

»Heute trau ich mich, glaub ich«, sagte Leonie und nahm einen weiteren, gewaltigen Schluck aus ihrem Becher. In diesem Augenblick schweifte Williams suchender Blick zu uns herüber und sein Gesicht hellte sich sichtbar auf. Er lächelte sogar und steuerte prompt auf uns zu. Am liebsten wäre ich sofort mit der tapezierten Wand hinter mir verschmolzen.

»Hey Leonie! Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag«, sagte William, kaum dass er bei uns angekommen war. Er umarmte Leonie, fest und so lang, dass mir weitere Hitze in den Kopf schoss. Was passierte hier? Hatte ich irgendetwas verpasst? Wollte er mich etwa eifersüchtig machen??

»Hallo, Zoe«, begrüßte mein heimlicher Verlobter mich nun vergleichsweise unterkühlt. Ich nickte nur stumm. Mir wäre im Moment ohnehin kein Wort über die Lippen gekommen. Wie ein fünftes Rad am Wagen stand ich daneben, während er Leonie in ein Gespräch über die Serie verwickelte, die sie so gern auf Netflix sah.

Ich leerte meinen Becher und trat dann die Flucht an. Mit hochrotem Kopf schob ich mich von den beiden Turteltauben fort durch die Menge und hielt auf die Getränke zu. Heute konnte ich sogar gleich mehrere Augen zudrücken, beschloss ich grimmig und füllte mir eine weitere »Spezialmischung« ab.

Eine halbe Stunde später tanzte ich ausgelassen inmitten der anderen Partygäste. Nach dem dritten Becher überdeckte endlich eine angenehm prickelnde Alles-egal-Stimmung meinen Ärger. Lauthals sang ich einen Schlagersong mit, den die nüchterne Zoe eigentlich schrecklich fand, und löste meinen Pferdeschwanz, damit mein Haar mir sexy um die Ohren flog. Ein breitschultriger Typ tanzte mich prompt an, und ich erinnerte mich vage, dass er in die Stufe über mir ging.

»Hey!«, brüllte er über die dröhnende Musik hinweg und fasste mir sanft an die Taille. Ich lächelte ihn an und schlang meine Arme um seinen Hals. Er machte ein leicht erstauntes Gesicht, ließ es sich aber offensichtlich gern gefallen. Sein Griff wurde ein wenig fester, und wir tanzten eng umschlungen weiter.

»Entschuldige, Kumpel, aber das ist meine Freundin.«

Trotz meines angeheiterten Zustands gefror mir sofort das Blut in den Adern. Ich erstarrte und löste mich von dem Typen, dessen Namen ich nicht mal kannte. Niklas war urplötzlich aus dem Nichts hinter ihm aufgetaucht. Er starrte meinen Tanzpartner so lange wütend an, bis dieser schnaubend die Arme hob, als wolle er sich ergeben, und sich vom Acker machte.

»War es das, worüber du reden wolltest?«, fragte Niklas kalt und packte mich grob am Arm.

»Es ist nicht so, wie du denkst«, lallte ich und bemühte mich darum, gerade stehen zu bleiben. Wieso war er ausgerechnet jetzt hier aufgetaucht? Als hätte er nur darauf gewartet, mich in einer solchen Situation zu erwischen.

»Komm mit«, befahl er und zog mich hinter sich her.


Fünfzehn


Niklas bugsierte mich die Treppe hinauf in Leonies Zimmer. Er setzte mich aufs Bett, wo ich mich mit beiden Armen auf den Knien abstützte und den Kopf hängen ließ. Übelkeit kroch meine Kehle hoch, während er die Tür hinter uns schloss.

»Das tut mir alles so leid«, sagte ich weinerlich, als Niklas zu mir kam und vor mir in die Hocke ging, um mich anzusehen. »Ich hab das doch auch nicht gewollt!«

»Du hast aus Versehen mit diesem schmierigen Kerl da unten getanzt?«, fragte Niklas zweifelnd und funkelte mich zornig an. »Ganz ehrlich, Zoe, ich hätte nicht gedacht, dass du sofort losziehst und dir den nächsten angelst, sobald ich mal nicht da bin.«

Ich schüttelte so heftig den Kopf, dass mir schwindelig wurde.

»Nein!«, brachte ich hervor, und eine dicke Träne kullerte aus meinem Auge, die ich linkisch fortwischte. »Das meine ich doch gar nicht.«

Verwirrung flackerte in Niklas Blick, und er ergriff mit beiden Händen mein Gesicht.

»Hey, nicht weinen, Prinzessin«, brummte er etwas sanfter. Dann erhob er sich und setzte sich neben mich aufs Bett, um mich in den Arm zu nehmen. Schluchzend ließ ich mich gegen ihn sinken und genoss die Umarmung. Er küsste mich auf den Scheitel und wiegte mich, bis das Schluchzen einem leichten Schluckauf wich.

»Was ist plötzlich los mit dir, Zoe?«, fragte er schließlich leise. »Ich erkenne dich kaum wieder. Worüber wolltest du reden?«

Ich drückte mich verzagt an ihn und suchte so lange nach Worten, bis sie mir plötzlich unkontrolliert aus dem Mund sprudelten.

»Wir müssen Schluss machen«, jammerte ich, ohne ihn anzusehen. »Es geht nicht anders. Ich dachte, ich könnte das Feenzeugs ignorieren, aber das kann ich nicht!«

Ich spürte, wie Niklas sich versteifte. Dann schob er mich ein Stück von sich weg, sodass wir uns ins Gesicht sehen konnten. Bei dem Anblick seiner Miene kamen mir schon wieder die Tränen.

»Du willst es beenden?«, fragte er rau.

Ich nickte, schüttelte aber gleich darauf den Kopf.

»Nein, das will ich nicht! Ich liebe dich, Niklas. Aber ich muss, um unser beider Willen, verstehst du?«

Er hob beide Brauen, doch sein Blick blieb verschlossen.

»Nein, Zoe, das verstehe ich nicht. Wenn du mich liebst, warum machst du dann Schluss?« Er ließ mich los und verschränkte die muskulösen Arme vor der Brust. Und bevor ich wusste, was ich tat, schrie ich es einfach heraus.

»Weil ich William heiraten muss!«

Donnernde Stille folgte. Dumpf drang die Partymusik durch die Tür, gemischt mit dem Lachen und Grölen der Gäste. Hätte ich gekonnt, ich hätte meine Worte wieder aus der Luft gepflückt und zurück in meinen Mund geschoben. Doch das ging leider nicht. Niklas Augen weiteten sich, so sehr, dass ich glaubte, sie wollten ihm aus dem Kopf fallen. Dann verengten sie sich schlagartig zu Schlitzen.

»Was?«, fragte er scharf.

»Das ist kompliziert…«, setzte ich an und strich mir das wirre Haar aus dem Gesicht. Mit einem Schlag fühlte ich mich wieder komplett nüchtern. Was hatte ich nur getan?

»Erklär es mir«, verlangte Niklas. »Wer sagt, dass du heiraten musst? Und warum William?«

»Das kann ich nicht sagen«, wich ich aus und kaute auf meiner Unterlippe herum. Wie kam ich da nur wieder heraus?

»Du willst mir also ernsthaft verklickern, dass du von jemandem gezwungen wirst, einen Typen zu heiraten, den du nicht liebst? Obwohl du schon vergeben bist? Was ist los, bist du schwanger? Gehörst du einer dieser Religionen an, die Minderjährige verheiraten?«

Ich öffnete hilflos den Mund, doch es kam nichts heraus. Wie sollte ich ihm das bloß erklären, ohne über Feen, magische Wesen und Zeremonien zu sprechen?

Noch während ich erwog, einen seiner Vorschläge als Covergeschichte zu verwenden und ihm eine halbgare Lüge aufzutischen, flog plötzlich Leonies Zimmertür auf. Mein Kopf ruckte herum und ich erblickte William, der schwer atmend im Rahmen stand.

»Was soll das hier?«, verlangte er in seinem beeindruckenden Bass zu wissen. Ich holte Luft, doch Niklas sprang schon auf und stellte sich schützend vor mich.

»Ich rede mit meiner Freundin, du Spast. Und jetzt verzieh dich!«

Mir rutschte das Herz in die Hose. William sah mich nicht an, doch seine Züge verhärteten sich sichtbar.

»So wie du sie hier rauf geschleift hast, glaub ich nicht, dass ihr das besonders gefällt!« Er machte einen Schritt auf Niklas zu, welcher sich breitbeinig vor ihm aufbaute.

»Was Zoe gefällt und was nicht, weiß ich wesentlich besser zu beurteilen, als du!«, fauchte Niklas. Ich kam nun auch endlich auf die Füße und legte ihm eine Hand auf den Arm, doch er schien es nicht einmal zu bemerken. Er vibrierte förmlich vor Zorn.

»Wieso weint sie dann?«, brüllte William und zeigte auf mich. Erschrocken bemerkte ich, dass in seinen Augen fast schon Mordlust glitzerte. Worüber regte er sich eigentlich so auf? Er hatte unten doch sowieso mit Leonie vorliebgenommen. Warum jetzt diese Nummer?

»Wegen mir jedenfalls nicht!«, konterte Niklas ebenso laut. Bald hätten wir die ganze Party hier oben, dachte ich. Oder sogar die Polizei, wenn einer der Nachbarn empfindlich war.

»Dann lass sie gehen!«, verlangte William und winkte mir. »Komm, Zoe, ich bringe dich nach Hause.«

»Mit dir?« Niklas lachte böse. »Auf gar keinen Fall. Sie hat mir von dieser schrägen Sache erzählt, die da zwischen euch läuft. Womit auch immer du sie unter Druck setzt, ich werde nicht zulassen, dass du sie zu irgendetwas zwingst, kapiert?«

Das verschlug William offenbar die Sprache. Ungläubig starrte er Niklas an, bis sein Blick zu mir glitt. Schmerz und Fassungslosigkeit lagen darin.

»William, so war das gar nicht…«, ergriff ich kleinlaut das Wort, doch Niklas nutzte den Moment, um nach vorn zu springen und William einen ausgewachsenen Kinnhaken zu verpassen. Ich schrie erschrocken auf, als mein Verlobter nach hinten taumelte.

»Niklas, nicht!«

Doch zu spät. William fing sich wieder und ging zum Gegenangriff über. Er landete einen Treffer in Niklas Magen, doch dieser schubste ihn trotzdem kraftvoll Richtung Treppenabsatz.

»Hört sofort auf!«, schrie ich und versuchte, dazwischen zu gehen, doch mich traf Niklas Ellbogen im Gesicht und ich fiel keuchend auf den Po. Blut lief warm aus meiner Nase, und ein stechender Schmerz schoss durch mein Steißbein. Das war’s, dachte ich mit Tränen in den Augen. Ich hatte genug.

Während die beiden Jungs sich quer durch den Flur prügelten, rappelte ich mich auf und floh kopflos über die Treppe nach unten. Ohne auf die verwirrten Blicke zu achten, drängelte ich mich zur Haustür durch und riss sie auf. Eiskalter Nachtwind wehte mir entgegen, doch ich würde sicher nicht zurückgehen, um meine Jacke zu holen.

Achtlos lief ich auf die Straße und hörte erst zwei Querstraßen weiter auf, zu rennen. Es regnete leicht, und ich begann sofort, erbärmlich in meiner dünnen Bluse zu frieren. Trotzdem setzte ich meinen Weg verbissen fort. Ich wollte einfach weg. Weg von William und Niklas, die sich dank mir wie Idioten aufführten, und weg von Leonie, die ein Auge auf meinen Verlobten geworfen hatte.

Am besten war es wohl, wenn ich einfach schon jetzt nicht mehr zur Schule ging. Wäre es nach der Feenabordnung gegangen, täte ich das ja ohnehin schon lange nicht mehr, und es führte ja doch zu nichts. Ich hatte alles ruiniert. Es war offenbar besser für alle, wenn ich endlich verschwand.

Ich hatte unser Haus beinahe erreicht, als ich hinter mir ein Auto hörte. Beunruhigt beschleunigte ich meine Schritte, doch der Fahrer blendete auf und beschleunigte ebenfalls hörbar. Ich wirbelte erschrocken herum, als der Audi mit quietschenden Reifen neben mir hielt.

Die Beifahrertür flog auf und ich wollte schon zurückspringen, als ich im Inneren Niklas geschundenes Gesicht erkannte.

»Spring rein!«, rief er über das Prasseln des stärker werdenden Regens, und winkte mir ungeduldig. Ich zögerte.

»Los, Zoe, bitte. Ich will mich entschuldigen, okay? William und ich haben’s übertrieben und ich hab gemerkt, dass du was abgekriegt hast«, fügte er mit verlegener Miene hinzu. Ich seufzte und kletterte auf den Beifahrersitz.

Drinnen war es zwar nicht wesentlich wärmer, dafür trocken. Ich wischte mir das nasse Haar aus der Stirn und sah Niklas an. William war augenscheinlich wirklich nicht zimperlich gewesen. Niklas hatte eine Platzwunde auf der Stirn und sein rechtes Auge begann bereits, blau anzuschwellen.

»Hör mal, Niklas, mir tut es leid«, sagte ich leise, bevor er auch nur ein Wort herausbekam. »Ich hätte dir nichts von alldem erzählen dürfen. Es ist mein Problem, und ich habe davon schon lange gewusst. Ich hätte gar nicht erst mit dir zusammenkommen dürfen. Es… es ist alles meine Schuld.«

Niklas schüttelte ernst den Kopf.

»Nein, das glaube ich nicht«, sagte er entschieden. »Schnall dich an.«

Bevor ich fragen oder protestieren konnte, legte er einen Kavaliersstart hin, der mich unversehens in den Sitz drückte. Ich keuchte und griff rasch nach dem Anschnallgurt. Mit Mühe fummelte ich daran herum, bis es klickte. Als ich aufsah, fuhren wir bereits aus der Siedlung heraus auf die Landstraße.

»Wo fährst du denn hin?!«, rief ich furchtsam. War er jetzt komplett durchgedreht?

»Nach Köln«, antwortete Niklas, ohne den Blick von der regennassen Straße zu nehmen. »Mein Bruder hat in der Innenstadt eine Wohnung. Dort bist du erstmal sicher vor diesen Verrückten.«


Sechzehn


Die Wohnung von Niklas Bruder war klein und ein wenig schmuddelig, dafür aber aufgeräumt. Wir waren mitten in der Nacht angekommen, nachdem ich mehrere Versuche gestartet hatte, Niklas zum Umdrehen zu bewegen. Er war hart geblieben, und irgendwann hatte ich aufgegeben. Der Gedanke, endlich wieder in meiner Heimatstadt sein zu können, gefiel mir sogar ein bisschen, ebenso wie das Gefühl, Abstand zu dem ganzen Wahnsinn zu gewinnen. Ein, zwei Tage, dachte ich, würden niemandem schaden.

Trotzdem hatten meine Knie gezittert, als ich hinter Niklas das nach Scheuermittel riechende Treppenhaus hinaufgestiegen war. Die Wohnung war ganz oben, im fünften Stock, und ich hatte während der letzten Stunden größtenteils Wodka und Orangensaft zu mir genommen. Ich war schweißgebadet gewesen, als wir endlich vor der zerkratzten Holztür Halt gemacht hatten.

Drinnen war ich auf das weiße Ledersofa gefallen, das bis auf einen Flachbildfernseher auf dem Boden und einen gläsernen Couchtisch das einzige Möbel im Wohnzimmer war. Es verströmte ein leichtes Raucharoma, doch das hatte mich nicht davon abgehalten, erschöpft die Augen zu schließen.

Ich erwachte mit Kopfschmerzen und einem fauligen Geschmack im Mund. Stöhnend wälzte ich mich herum und blinzelte, als mein Blick auf die karge Einrichtung fiel. Alles, woran ich mich erinnerte, war tatsächlich geschehen. Ich schloss schmerzerfüllt die Augen, als mich mein schlechtes Gewissen überwältigte. Was hatte mich gestern nur geritten?

»Guten Morgen, Prinzessin.«

Ich hob die Lider und erblickte Niklas, der mit zwei dampfenden Tassen vor mir stand. Es duftete nach Kaffee, und ich setzte mich vorsichtig auf.

»Danke«, murmelte ich und nahm eine der Tassen entgegen. Mein Magen rumorte hörbar, doch zumindest war mir nicht schlecht. Ich nippte an dem heißen Getränk und spürte, wie seine Bitterkeit das pelzige Gefühl auf meiner Zunge verschwinden ließ.

»Verrückte Nacht«, sagte Niklas mit seinem Seitenblick und setzte sich neben mich. Auch er nahm einen Schluck, griff nach der Fernbedienung auf dem Tisch und schaltete den Flachbildschirm ein. Sofort erschien eine Nachrichtensendung darauf, die er jedoch stumm schaltete.

»Ja«, stimmte ich verlegen zu und musterte Niklas unter meinen langen Wimpern hindurch. »Verrückte Nacht.«

»Entschuldige die Entführung«, sagte er und sah mich nun doch an. »Aber ich konnte dich nicht einfach gehen lassen. Was die da von dir verlangen, ist Irrsinn. Und ich möchte, dass du weißt, dass ich dich beschütze. Ob du meine Freundin sein willst, oder nicht. Okay?«

Ich erwiderte seinen Blick und fragte mich, ob er gerade ein Versprechen oder eine Drohung ausgesprochen hatte. Oder beides. Trotzdem nickte ich.

»Das weiß ich zu schätzen«, sagte ich langsam und nahm noch einen Schluck Kaffee. »Aber früher oder später muss ich wieder nach Hause. Das weißt du, oder?«

»Klar«, erwiderte Niklas und lächelte. »Du bist hier keine Gefangene. Ich möchte nur, dass du dir Zeit nimmst, über alles nachzudenken. Nutz die Ruhe und lass mich dir dabei helfen, einen Ausweg zu finden. Und ich bin mir sicher, es gibt einen.«

Er streichelte mir liebevoll übers Haar, und ich erwiderte sein Lächeln tapfer. Es hatte keinen Sinn, ihn vom Gegenteil überzeugen zu wollen. Jedenfalls für den Moment. Möglicherweise konnte ich den Aufschub ja nutzen, um ihm und mir den Abschied etwas leichter zu machen.

»Was ist mit Schule?«, fiel mir dann erst ein.

Niklas zuckte mit den Schultern und machte eine wegwerfende Handbewegung.

»Ich bin sowieso noch krankgemeldet. Meine Eltern sind auch nicht da. Und nächste Woche fangen doch auch die Osterferien an.«

Ich zog eine Grimasse.

»Ich müsste auf jeden Fall erstmal meine Tante anrufen. Die schickt sonst gleich die Kavallerie los.« Der Gedanke gefiel mir überhaupt nicht.

»Mach das«, nickte Niklas sofort. »Ruf sie an.«

Zögernd nickte ich und zog mein Handy hervor. War das wirklich eine gute Idee? So ganz wohl fühlte ich mich bei der Sache nicht. Andererseits – was hatte ich schon zu verlieren? Wenn ich mein Leben aufgab, um die Elfen und Kobolde zu retten, dann sollte mir doch wenigstens ein bisschen Zeit für mich zustehen?

Entschlossen wählte ich Tante Emmas Kontakt aus und tippte auf den grünen Hörer. Es tutete, und Niklas stand auf und verließ das Wohnzimmer mit seiner Tasse in der Hand. Erleichtert lehnte ich mich zurück und wartete darauf, dass sie dranging.

Lange warten musste ich nicht.

»Zoe? Hallo Schatz, soll ich dich abholen kommen? Es regnet ja in Strömen.« Sie klang weder alarmiert noch verärgert, stellte ich verdutzt fest. Dann wurde mir klar, dass sie glauben musste, ich sei noch bei Leonie. Offenbar hatte die Gute wenigstens noch keinen Alarm geschlagen. Vielleicht war sie aber auch zu beschäftigt damit gewesen, William schöne Augen zu machen, dachte ich mit einem Anflug von Ärger. Was, wenn mir wirklich etwas passiert wäre?

»Nein danke, Tante Emma«, sagte ich rasch. »Um ehrlich zu sein, würde ich gern noch ein paar Tage wegbleiben. Ich habe mit William gesprochen, und ich werde ihn heiraten. Und ich muss auch nicht mehr bis zur Sommersonnenwende warten. Aber ich möchte vorher noch ein bisschen Zeit mit Niklas verbringen. Allein«, fügte ich mit fester Stimme hinzu.

Tante Emma antwortete nicht sofort, und ich horchte mit klopfendem Herzen in die Leitung.

»Wo?«, fragte sie dann. Bildete ich es mir ein, oder klang sie misstrauisch?

»In Köln. Wir können da bei seinem Bruder pennen. Und ich kann mich so auch noch von Mia verabschieden«, setzte ich rasch nach. Das war nicht nur eine gute Erklärung, sondern auch eine gute Idee, dachte ich.

»Seid ihr etwa schon dort?«, hakte Emma nach. Woher wusste sie solche Sachen immer?

»Ja«, gab ich zerknirscht zu. Es hatte ja doch keinen Zweck, es zu leugnen. »Entschuldige. Es war eine spontane Idee, und ich wollte dich nicht mitten in der Nacht wecken.«

»Du weißt genau, dass ich sowas gar nicht gut finde«, sagte meine Tante bestimmt, doch ich schwieg dazu. Wenn ich jetzt einknickte, war meine letzte Chance auf ein bisschen Freiheit dahin. Und die Stille tat ihre Wirkung.

»Aber du hast es auch nicht leicht gehabt dieses Jahr, deshalb will ich diesmal ein Auge zudrücken. Du kannst ein paar Tage bei deinem Freund bleiben. Aber versprich mir, dass du dann ohne Drama heimkommst. Und du rufst regelmäßig an. Und sobald dir irgendetwas nicht passt, sagst du Bescheid und ich komme dich sofort abholen. Versprochen?«

»Versprochen!«, rief ich erlöst. »Danke, Tante Emma.«

»Okay«, sagte diese. Sie klang noch immer nicht ganz überzeugt, doch sie ließ es zumindest für den Augenblick gut sein.

»Ich ruf dich wieder an«, versprach ich. »Hab dich lieb.«

»Ich dich auch, Zoe. Pass auf dich auf.«

Lächelnd legte ich auf und seufzte beruhigt. Ich erwog, auch Leonie anzurufen, entschied mich dann aber für eine SMS.

Hey, hoffe du hast noch schön gefeiert. Bin mit Niklas unterwegs und melde mich Montag krank. Meine Tante weiß Bescheid. Zoe

Nachdem ich sie abgeschickt hatte, kam mir meine Nachricht dann doch ein wenig unterkühlt vor, aber das war nicht mehr zu ändern. Und auch wenn sie nichts dafürkonnte, war ich trotzdem noch ein bisschen sauer, dass sie mit William geflirtet hatte.

»Und, alles geregelt?«, fragte Niklas, als er wieder hereinkam. Ich nickte, und er lächelte sichtbar erleichtert. »Super. Komm her, meine Schöne.«

Er setzte sich neben mich und zog mich zu sich heran. In seinen Armen war es warm und fühlte sich vertraut und geborgen an. Ich kletterte auf seinen Schoß und er beugte sich über mich, um mich sanft zu küssen.

»Du bist eine echte Traumfrau, weißt du das?«, flüsterte er mir ins Ohr, und ich kicherte.

»Du spinnst echt«, sagte ich und schlug spielerisch nach ihm. Es tat so gut, endlich mal nicht über die Zukunft nachzudenken. Im Hier und Jetzt war alles einfach und schön.

»Hast du Hunger? Mein Bruder hat zwar nicht gerade einen vollen Kühlschrank, aber für ein paar Eier zum Frühstück sollte es reichen«, murmelte Niklas und knabberte an meinem Ohrläppchen.

»Mh«, machte ich, »Ich glaube, Kaffee reicht mir erstmal. Wo ist dein Bruder eigentlich?« Ich sah über Niklas Schulter Richtung Tür, mit einem Mal besorgt, er könnte uns überraschen.

»Im Auslandssemester. Er hat mir die Schlüssel dagelassen, falls ich mal in Köln Party machen will. Oder ein bildhübsches Mädchen entführen«, fügte er grinsend hinzu.

»Achja? Machst du das öfter?«, neckte ich zurück und machte ein übertrieben entsetztes Gesicht.

»Nicht oft genug.« Er legte mir beide Hände in den Nacken und zog mich zu einem weiteren Kuss heran. Seine Zunge fand den Weg zwischen meine Lippen, und ich spürte, wie mich ein intensives Kribbeln ergriff. Zu meiner Enttäuschung löste er sich kurze Zeit später wieder von mir.

»Wow.« Seine Stimme war heiser geworden, und sein Blick so hungrig, dass es mich fast ein wenig erschreckte. »Wir hören besser auf. Sonst kann ich mich gleich nicht mehr beherrschen.«

Unsicher, wie ich das finden sollte, rückte ich sicherheitshalber ein Stück von ihm weg und griff nach meiner Tasse.

»Krieg ich dann noch ein bisschen Kaffee?«, fragte ich atemlos.


Siebzehn


Der Rest des Sonntags verlief geradezu tiefenentspannt. Niklas kümmerte sich einfach um alles. Er ging einkaufen, trieb eine weitere Decke und Kissen auf, damit er dieses Mal auf der Couch übernachten konnte, und kochte uns sogar Abendessen. Obwohl ich mehrmals meine Hilfe anbot, lehnte er jedes Mal lächelnd ab und schickte mich zurück auf das Sofa. Dort lümmelte ich gemütlich in Jogginghose und T-Shirt seines Bruders und zappte mich durch die Programme.

Während Niklas gerade die Küche in ein Schlachtfeld verwandelte, brummte mein Handy. Ich runzelte die Stirn und stellte die Dose Cola ab, die er mir gebracht hatte. Eine neue Nachricht, meldete der Sperrbildschirm. Bitte nicht Tante Emma, dachte ich besorgt, und wischte über das Display.

Die Party war noch super, danke! Gut dass du Bescheid gesagt hast, William hat schon nach dir gefragt, lol.

Leonie. Doch meine Erleichterung hielt sich in Grenzen. Zum einen beunruhigte es mich, dass William es offenbar nicht gut sein lassen konnte. Wieso mischte er sich in mein Leben ein? Hatte er mir im Wald nicht sogar versprochen, dass ich ihn nicht mal während unserer Ehe sehen musste, wenn ich nicht wollte?

Zum anderen ärgerte es mich, dass er ausgerechnet Leonie gefragt hatte. Lief zwischen den beiden etwas? Ich hatte natürlich keinen Anspruch darauf, dass William allein blieb, während ich ja Niklas hatte. Aber musste er ausgerechnet meine neue beste Freundin angraben? Was wollte er damit beweisen?

Cool, schrieb ich zurück. Daumen hoch Emoji.

Sollte ich sie doch anrufen, und fragen, was genau er gesagt hatte? Dann würde sie aber sicher fragen, warum mich das interessierte. Und ich wollte auch nicht, dass Niklas davon etwas mitbekam. Ich wollte unsere gemeinsame Zeit nicht kaputtmachen.

»Essen ist fertig!«, rief er prompt aus der Küche.

»Ich komme!« Schon war ich vom Sofa gesprungen, als er mit einem Tablett in den Händen in der Tür auftauchte. Darauf standen zwei gefüllte Teller, zwei frische Dosen Cola und eine brennende Kerze.

»Schön wieder hinsetzen«, ermahnte er mich zwinkernd und stellte das Tablett auf dem Couchtisch ab. Mein Magen knurrte verräterisch, als ich erkannte, was er gezaubert hatte. Spaghetti Bolognese, mein Leibgericht. Freudig klatschte ich in die Hände.

»Ich wusste gar nicht, dass du richtig kochen kannst!«, grinste ich und griff nach Gabel und Löffel. Niklas strahlte, als er mein Gesicht sah.

»Du weißt so einiges noch nicht über mich«, gab er zurück und reichte mir den dampfenden Teller. Ich balancierte ihn auf dem Schoß und wartete, bis Niklas sich ebenfalls gesetzt hatte. Er schnappte sich eine Dose und hielt sie in die Höhe wie ein Glas edlen Rotweins. »Auf uns!«, sagte er feierlich, und wir stießen lachend an.

Das Essen war tatsächlich fantastisch, fast so gut wie die Spaghetti von Tante Emma. Ich aß hungrig auf und sparte nicht mit Lob, bis Niklas mir jedes weitere Wort verbot.

»Jetzt weißt du, wie ich mich immer fühle, wenn du mit deinen Komplimenten nicht aufhören kannst«, scherzte ich und boxte ihn auf die Schulter.

»Das kann man nicht vergleichen!«, rief Niklas und schob sich eine letzte Gabel Nudeln in den Mund, bevor er nuschelnd weitersprach. »Du siehst einfach viel zu gut aus. Dagegen sind meine Kochkünste ja lächerlich.«

Ich schüttelte lachend den Kopf und stellte den leeren Teller auf dem Tisch ab.

»Apropos gutaussehen«, fuhr er fort und wischte sich mit dem Handrücken den Mund ab. »Hast du Lust heute Abend auszugehen?«

Überrascht sah ich ihn an.

»Auszugehen?«, wiederholte ich vorsichtig. »Ins Kino oder so?«

»Ja, oder… in einen Club?« Niklas hob fragend die Brauen.

»Niklas, du magst ja schon volljährig sein und überall reindürfen, aber ich nicht. Abgesehen davon habe ich nur die Klamotten von gestern dabei«, lehnte ich mit einer Schnute ab. »Sorry.«

Niklas machte trotzdem ein überlegenes Gesicht.

»Wenn das alles ist?« Ich blinzelte, und er zog eine papierne Einkaufstüte hinter dem Sofa hervor. »Dann schau mal hier rein!« Er warf mir die Tüte in den Schoß. Neugierig griff ich hinein und zog ein grünes Paillettenkleid hervor. Ich machte große Augen und bedachte Niklas mit einem sparsamen Blick.

»Was ist das?«

»Dein Kleid«, grinste Niklas und verschränkte selbstzufrieden die Arme. »Genauso eins wie das, was du auf meiner Party getragen hast.«

»Du bist echt verrückt«, sagte ich und besah mir das Kleid näher. Ein rascher Blick auf das eingenähte Etikett verriet mir, dass er tatsächlich die passende Größe besorgt hatte. Zusammen mit meinen schwarzen Ballerinas wäre das ein ausreichend schickes Partyoutfit.

»Trotzdem komm ich nirgendwo rein, Niklas«, seufzte ich und ließ den glitzernden Stoff in meinen Schoß sinken. »Und Make-up habe ich auch keins hier.«

Doch Niklas winkte wieder ab. »Ich habe an alles gedacht, Prinzessin. Meine Familie ist stinkreich, schon vergessen? Im Flur steht genug Make-up zum Aussuchen, Highheels in deiner Größe und ein gefälschter Führerschein. Mein Bruder hat mir öfter Blancos besorgt, als ich selbst noch nicht achtzehn war. Also, traust du dich?«

Überrumpelt saß ich da und wusste nicht, was ich sagen sollte.

»Okay…«, antwortete ich schließlich gedehnt und rang mir ein Lächeln ab. »Dann gehen wir!« Niklas strahlte übers ganze Gesicht. Dann schnappte er sich unsere schmutzigen Teller und verschwand damit summend in der Küche.

Ich blieb mit dem teuren Kleid zurück und fragte mich, warum ich mich nicht so freute, wie Niklas es von mir erwartete. Obwohl ich nie ein Mauerblümchen oder besonders unsicher gewesen war, fand ich die Vorstellung eines gefälschten Führerscheins nicht besonders prickelnd. Okay, auf Partys trank ich ab und zu auch mal etwas Härteres als Bier, und als ich noch selbst in Köln gewohnt hatte, waren Mia und ich mit den Mädels auch öfter mal länger um die Häuser gezogen, als eigentlich erlaubt. Aber irgendwie störte es mich, dass Niklas mit Gewalt etwas unternehmen wollte, obwohl wir ja eigentlich hergefahren waren, um Ruhe und Zeit für einander zu haben.

Andererseits war ich einem Feenprinzen versprochen, und musste wahrscheinlich den Rest meines Lebens im Wald fristen. Warum also nicht noch mitnehmen, was ging?

Von diesem Gedanken beflügelt sprang ich auf, legte das Kleid über meinen Arm und fand tatsächlich weitere Tüten im Flur. Beladen und zufrieden schmunzelnd zog ich mich ins Bad zurück.

Der Club, in den Niklas mich ausführte, war nicht nur einer der angesagtesten der Stadt, er war auch noch extrem teuer. Wieder einmal fühlte ich mich überhaupt nicht mehr overdressed, im Gegenteil. Ich erlitt einen kurzen Schweißausbruch, als wir den Türsteher passierten, doch er warf einen Blick auf Niklas und winkte uns anstandslos durch.

Drinnen dröhnte laute, rhythmische Musik, die mich sofort mitnahm. Es war brechend voll und sehr warm, und ich war jetzt schon froh, dass mein Kleid keine Ärmel hatte. Niklas zog mich an der Hand bis zur Bar, wo er mir ungefragt einen Sex on the Beach und sich selbst einen Gin Tonic bestellte.

Das kühle Glas mit den bunten Schirmchen in der Hand, folgte ich Niklas weiter zum VIP Bereich. Natürlich. Was hatte ich auch erwartet? Ein Schrank im Anzug öffnete die Absperrung aus einem samtenen Seil mit Troddeln und ließ uns ein. Dahinter befand sich eine gemütliche Sitzgruppe aus roten Sesseln, die bereits mit fünf anderen Personen besetzt war. Überrascht beobachtete ich, wie sich ihre Gesichter bei unserem Anblick erhellten.

»Alter, da bist du ja!«, rief einer der drei jungen Männer und begrüßte Niklas per Handschlag. »Was ist denn mit deinem Gesicht passiert?«. Die anderen beiden taten es ihm gleich und stellten dann die beiden Mädchen vor. Sie schienen in meinem Alter zu sein, wirkten aber nur mäßig interessiert. Ein wenig gelangweilt nuckelten sie an den Strohhalmen ihrer Drinks, während die Aufmerksamkeit sich mir zuwandte.

»Das ist Zoe«, stellte Niklas mich stolz vor und tätschelte mir doch tatsächlich das paillettenbesetzte Hinterteil. Ich schnappte sofort seine Hand und hielt sie fest. Ein paar bewundernde Kommentare später saßen wir alle auf den roten Sesseln.

Ich bemühte mich um ein Pokerface, während meine anfängliche Partylaune sich zunehmend in Luft auflöste. Ganz außen platziert konnte ich über die laute Musik hinweg nur Fetzen von dem angeregten Gespräch verstehen, das die drei Jungs führten. Ihre beiden Mädels wechselten nur ein paar Worte miteinander, wenn sie nicht mit glasigen Augen in die tanzende Menge vor uns starrten.

Was sollte ich hier? Was war aus unserer Zeit zu zweit geworden? Für wen hatte ich mich überhaupt so aufgebrezelt? Plötzlich kam ich mir total lächerlich vor. Schamesröte stieg mir ins Gesicht, und ich umklammerte wütend meinen Cocktail.

»Hey, Niklas?«, unterbrach ich wirsch und zog ihn am Ärmel. Er reagierte sofort und sah mich fragend an.

»Was ist denn, meine Hübsche? Willst du noch einen Drink? Oder etwas Anderes?« Er klang so hilfsbereit und bemüht, dass mir meine harschen Worte im Halse stecken blieben. Ich schluckte und fuhr mir verlegen mit der Hand durchs Haar.

»Ich langweile mich ein bisschen«, gestand ich schließlich und zog eine entschuldigende Grimasse.

»Oh Mann entschuldige, Zoe, natürlich«, sagte Niklas sofort und streichelte mir die Wange. »Ich hab diese Jungs schon eine Ewigkeit lang nicht gesehen, aber ich hätte dich nicht so links liegen lassen dürfen. Verzeihst du mir?«

Ich seufzte und nickte. »Klar, kein Problem.«

»Du bist die Beste«, lächelte er und gab mir einen flüchtigen Kuss auf den Mund. »Was möchtest du tun? Tanzen?«

»Um ganz ehrlich zu sein, möchte ich lieber zurück nach Hause«, sagte ich und sah ihm in die Augen. Seine Züge entgleisten.

»Was? Meinst du ganz nach Hause? Zu deiner Tante?«

Ich nickte. »Ja, Niklas. Das hier…«, ich machte eine Geste, die den Club und seine Freunde umfasste, »ist gerade einfach echt nicht das Richtige für mich.«


Achtzehn


Niklas runzelte die Stirn, dann ergriff er meine Hand und zog mich von der Sitzgruppe fort. Ich folgte ihm mit bemühten Trippelschritten in den neuen Highheels und versuchte, die spöttischen Blicke der beiden Mädchen zu ignorieren. Umso sicherer war ich, das Richtige zu tun. Ich wollte nach Hause, auch wenn ich mich dort Tante Emma und William stellen musste. Davor wegzulaufen war keine Lösung, auch keine temporäre.

»Was ist denn los, Zoe?«, fragte Niklas eindringlich und umfasste mein Gesicht mit seinen großen Händen. »Ich habe mich doch schon entschuldigt. Der Rest der Nacht gehört dir, versprochen! Wir können hierbleiben und tanzen, aber wir können auch woanders hingehen. Meinetwegen auch zurück in die Wohnung. Aber bitte verlass mich nicht schon!«

Betreten nahm ich seine Hände runter und sah zu Boden.

»Was würde das ändern?«, fragte ich traurig. »Es wird ja doch nur schwerer, je länger wir damit warten. Am Ende müssen wir getrennte Wege gehen, ob wir es wollen oder nicht. Feier noch mit deinen Freunden, ich nehme die U-Bahn zum Hauptbahnhof.«

Niklas legte seinen gekrümmten Zeigefinger unter mein Kinn und hob es an, bis ich ihm in die Augen sah.

»Das ist doch Bullshit, Zoe. Erstens lasse ich dich nicht nachts allein durch Köln laufen, schon gar nicht in dem Aufzug. Und zweitens habe ich dich nicht hierhergebracht, um einen letzten Tag mit dir zu verbringen. Ich werde nicht zulassen, dass du zu dieser Hochzeit gezwungen wirst.« Er meinte es bitterernst. Sein Lächeln war vollkommen verschwunden, und er durchbohrte mich förmlich mit seinem Blick. Mir wurde ein wenig mulmig zumute.

»Das ist gut gemeint«, sagte ich zittrig, doch bestimmt. »Aber ich muss das tun. Warum, wirst du mir sowieso nicht glauben. Es ist für eine gute Sache, so verrückt das auch klingen mag. Bitte lass mich einfach gehen.«

Niklas schüttelte den Kopf. Mittlerweile wirkte er nicht mehr ernst, sondern fast schon wütend.

»Okay«, knirschte er. »Ich verstehe immer noch nicht, warum, aber scheinbar bist du nicht davon abzubringen. Lass mich den anderen Tschüss sagen, dann bringe ich dich in die Wohnung. Und morgen fahre ich dich dann nach Hause.«

Ich seufzte.

»Ist gut«, sagte ich. »Danke.«

Zurück in der Wohnung herrschte Schweigen zwischen uns, und ich fühlte mich schlecht deswegen. Niklas hatte sich so ins Zeug gelegt, mir all diese Sachen gekauft und sich offensichtlich auf einen langen Abend gefreut. Und ich hatte ihm einen ordentlichen Strich durch die Rechnung gemacht.

Als Niklas es sich mit zusammengezogenen Augenbrauen auf dem Sofa gemütlich machte, setzte ich mich zu ihm. Ich hatte das Paillettenkleid gegen eines seiner T-Shirts getauscht, die für mich auch schon fast als Kleid durchgingen, und mich frisch gemacht. Er sah mich nicht an, und ich räusperte mich, um seine Aufmerksamkeit zu erregen.

»Niklas, ich… ich hab’s schon gesagt, das alles tut mir echt leid. Ich hätte von Anfang an nein sagen müssen, aber ich konnte nicht. Du musst mir glauben, dass ich dir nie wehtun wollte.« Ich versuchte, nach seiner Hand zu greifen, doch er entzog sie mir.

»Schon okay«, brummte er, legte seinen Kopf aufs Kissen und schloss die Augen. »Du willst William, und nicht mich. Dafür hättest du dir nicht diese Geschichte von einer Zwangsheirat ausdenken müssen.«

Ich blinzelte perplex.

»Was? Das – nein, das stimmt nicht!«, begehrte ich auf, und Niklas hob nun doch wieder die Lider und sah mich kalt an.

»Ach nein? Was ist dann wirklich los? Warum sagst du es mir nicht einfach?«

Ich riss entnervt die Arme in die Höhe und stand auf.

»Weil du mich sonst für verrückt erklärst! Herrgott, glaub doch, was du willst!« Zornig stapfte ich aus dem Wohnzimmer. Ich war es wirklich leid. Der kleine Ball aus Wut, den ich schon seit dem Umzug mit mir herumtrug, war in den vergangenen Tagen unbemerkt gewachsen, und explodierte nun mit voller Kraft. Ich hatte keine Lust mehr, mich zu entschuldigen, und ich hatte auch keine Lust mehr, ständig für alle zurückzustecken. Es reichte mir.

Mit einem Knall warf ich die Schlafzimmertür zu und ließ mich auf das Bett von Niklas Bruder fallen. Es müffelte ein wenig nach Gras, doch das schockte mich nun auch nicht mehr. Trotzig kroch ich unter die Decke und zog sie mir über den Kopf.

Es klopfte. Als ich schwieg, öffnete Niklas die Tür trotzdem und trat leise ein. Noch immer regte ich mich nicht und wartete mit geschlossenen Augen ab. Er setzte sich neben mich auf die Matratze und zog vorsichtig an der Decke.

Schmollend ließ ich es geschehen, ohne ihn jedoch anzusehen. Statt den Abend mit weiteren Entschuldigungen oder gar Vorwürfen zu füllen, kroch er zu mir und schmiegte sich von hinten an mich. Ich erstarrte, doch er legte sich nur als großes Löffelchen hinter mich und schlang einen Arm um meine Mitte.

Erleichtert schloss ich die Augen und fühlte, wie müde ich war. Erschöpft ergab ich mich der Wärme und döste langsam weg.

Bevor ich ganz im Land der Träume gelandet war, fühlte ich seine zaghaften Küsse auf meinem Hals. Schon war ich wieder hellwach. Niklas zog mich nun enger an sich, und seine Küsse wurden ein wenig fordernder. Ich versuchte sanft, mich seiner Umarmung zu entziehen, doch sein Griff war wie der eines Schraubstocks. Meine Augen weiteten sich, als er sich an mich drückte und ich plötzlich etwas Hartes an meinem Po spürte.

»Lass das!«, keuchte ich erschrocken und strampelte mich panisch frei. Mit einem Satz stand ich neben dem Bett und starrte Niklas entgeistert an. »Bist du bescheuert? Was soll das?«

»Hey, Zoe, entspann dich«, grinste er und setzte sich gemächlich auf.

»Ich soll mich entspannen? Wir haben quasi Schluss gemacht, und jetzt rückst du mir auf die Pelle? Was soll der Scheiß?« Meine Stimme überschlug sich vor Aufregung, doch Niklas schien nicht aus der Ruhe zu bringen zu sein.

»Ich habe ganz schön viel in dich investiert. Jetzt schuldest du mir zumindest das, meinst du nicht?« Er fuhr sich durch die verwuschelten Haare und legte den Kopf schief.

Mir wurde schlecht vor Zorn.

»Du bist so ein Arschloch!«, fauchte ich und rannte aus dem Zimmer. Im Bad raffte ich meine eigenen Klamotten zusammen und zog mich so schnell an, wie ich konnte. Nebenan im Schlafzimmer hörte ich Niklas rumoren, und ich verdoppelte meine Anstrengung. Im Handumdrehen war ich angezogen, das Handy in der Hosentasche, und riss die Wohnungstür auf. Tränen der Wut liefen mir über die Wangen, als ich ein letztes Mal herumwirbelte.

»Schreib mich nie wieder an!«, schrie ich zurück in die Wohnung. Dann war ich endlich draußen.

Es musste bereits nach Mitternacht sein, jedenfalls waren die Straßen draußen wie leergefegt. Planlos wandte ich mich nach rechts und beschloss, so lange geradeaus zu laufen, bis ich eine U-Bahnstation fand. Zum Club waren wir mit einem Taxi gefahren, sodass ich leider wirklich keine Ahnung hatte, wo ich lang musste.

Natürlich hatte der Akku meines Smartphones mittlerweile aufgegeben, ich hatte ihn das letzte Mal zu Hause in meinem Zimmer geladen. Also hatte ich weder die Möglichkeit, ein Taxi zu rufen, noch Google Maps zu bemühen. Mein Glück eben.

Ich lief im Stechschritt den Gehweg entlang, getrieben von meinem Ärger auf Niklas und der wachsenden Furcht, zwielichtigen Gestalten zu begegnen. Normalerweise hätte ich den Teufel getan, nachts um diese Zeit allein unterwegs zu sein. Doch ich hätte es nicht eine Sekunde länger in dieser stinkenden Wohnung ausgehalten.

Das flackernde Licht der Straßenlaternen, das Rauschen der wenigen Autoreifen auf dem nassen Asphalt, das Heulen des Windes, all das wirkte so unwirtlich, dass ich mich am liebsten in der nächsten Ecke zusammengekauert und die Augen geschlossen hätte. Wenn ich nicht bald eine Haltestelle oder zumindest Schienen fand, würde ich einfach Zuflucht im nächsten offenen Fastfood Restaurant suchen, beschloss ich.

Als ich die nächste Querstraße passierte, hörte ich auf einmal Schritte hinter mir. Mit geweiteten Augen bemühte ich mich, schneller zu werden, ohne dass es auffiel. Schweiß perlte mir trotz der Kälte auf der Stirn, und mein Atem ging rasch und flach. Ich bekam Seitenstechen, doch die Schritte kamen immer näher.

Das Blut rauschte in meinen Ohren, und ich stand kurz vor einer Panikattacke. Was hatte ich mir nur dabei gedacht, einfach so auf die Straße zu laufen? Hätte ich mich doch einfach im Bad eingesperrt und das Tageslicht abgewartet!

Eine schwere Hand legte sich von hinten auf meine Schulter, und mir entfuhr ein spitzer Schrei. Ich versuchte, wegzurennen, doch der Mann griff auch mit der anderen Hand zu, und hielt mich fest. Außer mir vor Angst versuchte ich, mich loszureißen, doch ohne Erfolg.

»Zoe, Zoe beruhige dich!«, zischte eine dunkle Stimme, und ich sah zum ersten Mal richtig hin. Der Mann hinter mir war einen guten Kopf größer als ich, hatte schwarzes Haar und stechend blaue Augen.

»William!«, krächzte ich. »Was machst du denn hier?«

Erleichterung floss wie heißes Wachs durch meine Glieder und raubte mir sämtliche Kraft. Ich drohte, zu Boden zu sinken, doch William hielt mich weiterhin fest.

»Dich suchen!«, knurrte er, schob einen Arm unter meine Knie und hob mich hoch. Schwach lag ich in seinen Armen und konnte mein Glück kaum fassen.

»Wie hast du mich gefunden?« Ich blinzelte verwirrt.

»Wenn man die letzte Hoffnung einer ganzen Spezies ist, wird man im Auge behalten«, gab er trocken zurück. »Warum glaubst du, hat deine Tante sich darauf eingelassen? Sie wusste, dass die Wächter meines Vaters in deiner Nähe bleiben würden. Was hast du dir nur dabei gedacht?«

»Dasselbe habe ich mich auch eben gefragt«, sagte ich unglücklich und lehnte meinen Kopf gegen seine feste Brust. »Ich bin so eine dumme Kuh.«

»Leichtsinnig und starrköpfig trifft es vielleicht besser«, brummte William und trug mich zurück in die Querstraße, wo sein alter BMW stand. »Ich bringe dich jetzt nach Hause.«


Neunzehn


William setzte mich direkt vor dem Haus meiner Tante ab. Auf der Fahrt war ich mehrmals eingenickt, und er hatte mich schlafen lassen. Ich war so ausgelaugt, und seine Nähe fühlte sich so beruhigend an, dass ich kaum die Augen offenhalten konnte. Es dämmerte bereits, als wir in meiner Siedlung ankamen, doch William wartete in seinem Auto, bis ich im Haus war. Dankbar hatte ich meine Handtasche entgegengenommen, welche William von Leonie bekommen hatte, und in der sich mein Schlüssel befand.

Drinnen war es warm und still. Ich hatte wirklich keine Lust, in diesem Zustand meiner Tante zu begegnen, also schlich ich im Schneckentempo die Treppe hoch. Oben angekommen öffnete ich die Tür gerade weit genug, um durch den Spalt schlüpfen zu können, und schloss sie leise hinter mir.

Ich hatte mich wohl noch nie zuvor so sehr über den Anblick meines Zimmers gefreut, wie jetzt. Mein Bett, meine Sachen, alles roch nach Zuhause und Sicherheit. Ächzend entledigte ich mich meiner verschwitzten Kleidung und schlüpfte unter das dicke Deckbett. Kaum hatte ich die Augen geschlossen, schlief ich auch schon ein.

Tante Emma war am nächsten Tag mehr als überrascht, mich in der Küche vorzufinden. Ich hatte die Schule komplett verschlafen, aber sie hatte mich ja ohnehin krankgemeldet. Trotzdem war ich nicht allzu spät aus dem Bett gekrochen, hatte mir den Rest der vergangenen Nacht in der Dusche vom Leib gewaschen und frischen Tee aufgegossen.

»Zoe!«, rief meine Tante und ließ ihre Tasche im Eingang fallen. »Du bist schon wieder zu Hause?« Ich nickte und lächelte sie an. Wie sehr ich sie vermisst hatte! Fast als sei ich ewig weggewesen. Und irgendwie war ich das ja auch.

»Ja, ich bin wieder da«, sagte ich. »Und ich bin mit Niklas durch. Wir haben uns getrennt, und ich werde William heiraten, wann immer es euch passt. Ich bin bereit.« Die Worte kamen mir wie selbstverständlich über die Lippen. Auch wenn ich mir einen anderen Ausgang meiner Beziehung zu Niklas gewünscht hätte, so hatte er mir mit seinem Verhalten vieles einfacher gemacht. Ich trauerte ihm nicht mehr hinterher, und William hatte sich zu meinem persönlichen Helden gemausert. Endlich wusste ich, auf welchen von beiden ich bauen konnte, unabhängig von der Entscheidung, die ich hatte treffen müssen.

Fast konnte ich hören, wie meiner Tante ein Stein vom Herzen fiel.

Den kommenden Schultag beging ich wesentlich bewusster als die Wochen zuvor. Ich freute mich darüber, Leonie wie jeden Tag an der Bushaltestelle zu treffen, und dass sie mir wie immer zuwinkte, als sie mich sah.

»Zoe! Gut siehst du aus!«, rief sie und umarmte mich. »Wie war’s mit Niklas?« Ich drückte sie fest, bevor ich mich von ihr löste und meine Umhängetasche zurechtrückte.

»Ich hab ihn abgeschossen«, antwortete ich ruhig und verzog den Mund zu einem tapferen Lächeln. Leonie ließ die Kinnlade aufklappen.

»Dein Ernst? Warum?«

»Er hat sich wie ein Arsch benommen«, antwortete ich wahrheitsgemäß, froh, sie nicht anlügen zu müssen. Im Grunde musste ich ihm wohl dankbar sein, dass er es mir so leicht gemacht hatte.

»Oh Mann«, staunte Leonie und schüttelte verständnislos den Kopf. »Hätte ich ihm gar nicht zugetraut. Ihr wart immer so süß zusammen.«

»Ich weiß.« Ich zuckte mit den Schultern. »Ist blöd gelaufen.«

»Und wie geht’s dir jetzt damit?« Leonie legte mir eine warme Hand auf die Schulter. Ich zog eine Grimasse und kickte eine alte Kippe vom Bordstein in den Gully.

»Geht schon«, sagte ich. »Ich komm klar.«

»Komm doch heute Nachmittag zu mir«, schlug Leonie vor und hob ihren Rucksack auf, weil der Bus um die Ecke bog. »Wir müssen sowieso noch an unserem Bioprojekt arbeiten. Und dann kannst du mir alles genau erzählen. Was meinst du?«

»Gute Idee«, nickte ich, und sie strahlte.

In der ersten Stunde hatten wir Mathe, und ich versteckte mich so gut wie möglich hinter Leonie, da ich dank meines turbulenten Wochenendes nicht eine Hausaufgabe erledigt hatte. Dabei war unser Mathelehrer nicht der einzige, dessen Aufmerksamkeit ich lieber entging. Niklas war auch wieder in der Schule und saß mir auf der anderen Seite des Klassenraums gegenüber. Wir beide mieden den Blick des anderen, doch die eisige Stimmung zwischen uns schien sich trotzdem wie ein Gletscher zu manifestieren.

Missmutig beobachtete ich, wie sich Annas Laune von Minute zu Minute zu verbessern begann. Sie tuschelte angeregt mit ihren beiden Freundinnen, und warf Niklas und mir abwechselnd prüfende Blicke zu.

Dann nimm ihn dir doch!, wollte ich sie anschreien, doch Leonies besänftigende Hand auf meinem Arm hielt mich zurück.

»Wenn er so ein Idiot ist, dann verdienen die beiden einander«, flüsterte sie mir ins Ohr, und ich nickte mit knirschenden Zähnen. Natürlich hatte sie recht. Und trotzdem gönnte ich Anna den Triumph nicht.

William ließ mich nicht mehr aus den Augen, doch er wirkte eher besorgt als interessiert. Ebenso wie Niklas trug auch er noch die Spuren der Prügelei auf Leonies Party im Gesicht, und seine breiten Schultern wirkten angespannt. Er sprach den ganzen Tag über kein Wort, und selbst die Lehrer schienen zu spüren, dass sie ihn heute besser nicht aufriefen.

Als Leonie und ich nach Schulschluss auf den Schulhof traten, atmete ich tief durch, als hätte ich die vergangenen Stunden unter Wasser verbracht.

Bei Leonie zu Hause sah alles wieder aufgeräumt und sauber aus, als sei nie etwas gewesen. Ich hatte zwar trotzdem ein leicht beklemmendes Gefühl, weil hier so viel passiert war, doch Leonies fröhliches Geplapper lenkte mich ausreichend ab.

Wir machten es uns in ihrem Zimmer gemütlich, unsere Laptops auf dem Schoß und die Biobücher rundherum verteilt. So peinlich das Thema Verhütung auch war, so unter Mädels konnte man doch über eine Menge kichern, stellte ich fest. Wir kamen tatsächlich auch ganz gut voran, obwohl Leonie natürlich jedes Detail meines Ausflugs mit Niklas wissen wollte. Ich wand mich eine ganze Weile unter ihren bohrenden Fragen, bis sie schließlich einen ernsten Gesichtsausdruck aufsetzte, ihren Laptop zuklappte und mich fest ansah.

»Zoe, ich weiß, dass bei dir irgendetwas Außergewöhnliches läuft. Ich bin schließlich nicht blind. Und ich habe so eine Ahnung, dass es mit Niklas zu tun hat, und auch mit William.«

Schockiert erwiderte ich ihren Blick, dann legte ich das Buch in meiner Hand zur Seite und atmete tief durch.

»Okay, du hast Recht«, räumte ich ein und zog meinen Pferdeschwanz fest. »Es gibt da Dinge, die ich dir nicht erzählt habe. Aber nicht, weil ich dir nicht traue, sondern weil du mir kein Wort glauben würdest.« Ich machte ein gequältes Gesicht.

»Mh«, machte Leonie und grinste dann plötzlich. »Dann versuch doch mal dein Glück.« Sie lehnte sich zurück, faltete die Hände über dem Bauch und schlug die ausgestreckten Beine übereinander.

Ich zog eine Grimasse und ließ mich seufzend in ihre Kissen fallen. Sollte ich ihr wirklich davon erzählen? War das überhaupt erlaubt? Bisher hatte mir zumindest niemand verboten, darüber zu sprechen. Und was riskierte ich damit schon? Höchstens, dass Leonie mich auslachte.

»Na gut«, sagte ich schließlich, nachdem sie eine Weile lang geduldig gewartet hatte. »Ich erzähle es dir. Aber sag nachher nicht, ich hätte dich nicht gewarnt!«

»Versprochen!«, rief Leonie sofort, und ihre Augen leuchteten neugierig.

»Okay. Also, es ist so… ich habe erfahren, dass ich zu einer ganz alten Familie gehöre. Meine Tante gehört auch dazu. Eine sehr… spezielle Art von Familie.«

»Speziell?«, echote Leonie und richtete sich auf. »Wie speziell?«

»Magisch.«

Mein Kopf flog herum, als ich ohne Vorwarnung Williams Stimme hinter mir hörte. Mein Herz setzte einen Schlag aus und meine Ohren brannten. Was suchte der denn hier?

»Magisch wie in… Hexen und Zauberer?«, fragte Leonie aufgeregt, ohne sich über Williams Auftauchen zu wundern. Mein Mund stand offen, ohne dass ich wusste, was ich sagen sollte.

»Magisch wie in Feen und Elfen«, korrigierte William ernst, stellte seinen Rucksack neben Leonies Schreibtisch ab und nahm auf dem Drehstuhl Platz.

»Echt??« Leonie klatschte in die Hände. »Wie cool ist das denn?«

»Was machst du hier?«, fragte ich endlich heiser und ließ William nicht aus den Augen. Gleichzeitig schossen eine Menge unangenehme Erklärungen durch meinen Kopf. Er war hier, um mich endgültig holen zu kommen. Oder noch schlimmer, weil er Leonie sehen wollte.

»Mit euch das Bioprojekt fertig machen«, antwortete er achselzuckend, und ich hätte mir am liebsten die flache Hand an die Stirn geschlagen. Natürlich. Er gehörte ja auch zu unserer Gruppe, und Leonie musste ihm ebenfalls Bescheid gesagt haben. Ich warf ihr einen Blick zu, und sie zwinkerte vergnügt. Korrigiere, dachte ich, sie musste ihm ebenfalls Bescheid gesagt haben, ohne mir etwas davon zu sagen. Mit Absicht.

»Sorry, Zoe, hab ich ganz vergessen zu erwähnen«, log sie, und ihre Aura leuchtete kirschrot auf.

»Ist klar«, murmelte ich und suchte zwischen den Kissen nach meinem Biobuch, um die Hitze in meinen Wangen zu überspielen.

»Das heißt, du bist in Wahrheit eine Art Fee oder Elfe, Zoe?« Der Gedanke schien Leonie nicht im Geringsten zu schockieren, im Gegenteil. Ich suchte hilflos Williams Blick, doch dieser packte gerade seine Schultasche aus.

»Ja«, sagte ich dann einfach. »Eine Waldfee, um genau zu sein. Die letzte.«

»Oh«, machte Leonie. »Und deine Tante?«

»Meine Tante ist eine Nachtfee«, gab ich zurück.

»Krass! Und das hast du vorher gar nicht gewusst?«

Ich schüttelte den Kopf, während Leonie so aussah, als habe sie sich etwas Ähnliches schon immer gedacht.

»Darfst du deshalb keinen Freund haben?«, hakte sie weiter nach.

»Ja… und nein«, wich ich aus und betrachtete meine Hände, in denen ich das Biobuch drehte. Unter meinen Wimpern hindurch warf ich William einen weiteren, hilfesuchenden Blick zu.

»Sie ist bereits verlobt«, sprang er ein, als ich schon das Thema wechseln wollte. »Mit dem Prinzen der Nachtfeen. Die Verbindung ist notwendig, um die magischen Wesen zu erhalten. Zoe opfert ihre Freiheit dafür«, fügte er hinzu, ohne mich anzusehen.

Leonie staunte mit offenem Mund.

»Ist das wahr?«

Ich richtete mich auf und sah die beiden an.

»Ja«, sagte ich nachdrücklich. »Aber das Opfer ist nicht so groß, wie ich anfangs dachte.«


Zwanzig


William überraschte mich Ende der Woche ein weiteres Mal, als er am Samstagvormittag plötzlich vor meiner Tür stand. Ich frühstückte gerade gemeinsam mit Tante Emma, und trug nur ein enges, weißes Top und himmelblaue Pyjamahosen. Es hatte geklingelt, und Emma hatte mich zur Tür geschickt.

»Guten Morgen«, sagte William und schmunzelte, als er meinen Aufzug sah.

»Guten Morgen«, erwiderte ich und versteckte mich unauffällig hinter der Tür in meiner Hand, sodass nur noch mein Kopf hervorschaute.

»Ich wollte fragen, ob du Lust auf einen Ausflug hast?« Er deutete mit dem Kopf zu seinem BMW, den er auf einem freien Platz neben unserem kleinen Vorgarten geparkt hatte.

»Einen Ausflug? Wohin?«

»Das ist eine Überraschung«, antwortete William, ohne mit der Wimper zu zucken. Ich warf einen Blick zurück ins Haus, doch Tante Emma war noch in der Küche und klapperte dort mit dem Geschirr.

»Okay«, sagte ich. »Darf ich mich vorher noch umziehen?«

William grinste schelmisch. »Wenn’s sein muss. Soll ich später wiederkommen?«

Noch bevor ich erleichtert nicken konnte, tönte meine Tante aus der Küche, die ganz offenbar doch gelauscht hatte.

»Er soll reinkommen! Ich habe frischen Tee gemacht!«

Ich legte den Kopf schief und lächelte ergeben.

»Willst du Tee?«, fragte ich überflüssigerweise, und schon nickte William und stieg die drei Stufen zur Haustür hinauf. Ich ließ ihn rein und spürte, wie mein Herzschlag sich beschleunigte, als er im Vorbeigehen meinen Arm streifte. Er ließ sich den Weg durch die Diele zeigen und von Tante Emma zur Kücheninsel geleiten, während ich zwei Stufen auf einmal nehmend die Treppe hoch sprintete.

In meinem Zimmer riss ich den Kleiderschrank auf und wühlte hektisch darin herum. Das Wetter war in den letzten Tagen richtig schön geworden, und ich entschied mich für einen knielangen, weißen Rock, einen dünnen grauen Wollpullover und passende Sneaker. Dann rannte ich ins Bad, tuschte meine Wimpern und kämmte meine Haare nochmal durch, bevor ich sie wieder in meinen Pferdeschwanz band. Ein bisschen Rouge, fertig.

Ein Blick auf die Uhr verriet mir, dass ich für all das zwanzig Minuten gebraucht hatte. Keine Ewigkeit, aber genug, um besser nicht noch mehr Zeit zu verlieren. Sicher war William unten bereits der Smalltalk ausgegangen und er musste sich Tante Emmas peinlichen Fragen stellen. Ich atmete tief ein und aus und schlenderte dann scheinbar entspannt die Treppe wieder runter.

»Fertig!«, rief ich und betrat die Küche. Überrascht bemerkte ich, dass William und Tante Emma die Köpfe zusammengesteckt hatten und nun wie ertappt auseinanderfuhren. Worüber hatten sie gesprochen? Nach befangenem Smalltalk hatte das nicht ausgesehen.

»Na dann viel Spaß«, sagte Emma sofort und stand auf, die noch vollen Tassen in der Hand. William stieg ebenfalls von seinem Hocker und lächelte mich an.

»Du siehst hübsch aus«, wisperte er, als er vor mir stand, und ich fühlte mich gleich ein bisschen besser.

»Du siehst auch nicht übel aus«, gab ich zwinkernd zurück und schnappte mir Jacke und Handtasche von der Garderobe. Gemeinsam verließen wir das Haus und setzten uns in Williams Auto. Die Sonne schien nun mit aller Kraft, und die Vögel in den Bäumen entlang der Straße zwitscherten vergnügt. Ich setzte meine Sonnenbrille auf und sah William erwartungsvoll an.

»Verrätst du mir jetzt, wo wir hinfahren?«

»Nö«, sagte William und legte dunkel lachend den ersten Gang ein.

Ich genoss die Fahrt in vollen Zügen. Es war warm genug, um das Fenster runter zu kurbeln und den Fahrtwind durch mein Haar pusten zu lassen. Die letzten Spuren des Winters waren endlich getilgt, und aus den zarten Blättern und Knospen des Frühlings wurde langsam dichtes, kräftig grünes Laub. Die Felder um meine Siedlung herum blühten, und emsige Bienen summten im warmen Sonnenschein durch die Luft. Man konnte den kommenden Sommer beinahe schmecken. Er legte sich wie ein würziges Parfum auf die Haut und prickelte in der Nase.

»Leonie hat das Ganze ziemlich entspannt aufgenommen, findest du nicht?«, ergriff ich das Wort, als wir in den Schatten des nahen Waldes eintauchten. Er hatte ihr so gut wie alles erzählt, was ich auch wusste. Sie hatte nichts davon in Frage gestellt oder gar bezweifelt. Trotzdem hatte sie versprochen, zu unserem Schutz Stillschweigen zu bewahren.

»Viele Menschen überraschen dich, wenn du es am wenigsten erwartest«, kommentierte William und warf einen Blick in den Rückspiegel. Aus irgendeinem Grund hatte ich das Gefühl, dass er nicht unbedingt Leonie damit meinte.

»Ich… habe dir noch gar nicht richtig dafür gedankt, dass du mich letzte Woche gerettet hast«, sagte ich langsam und wickelte den Träger meiner Handtasche um den Zeigefinger. »Das war großes Kino. Ehrlich.«

»Kein Problem«, sagte er sofort. Sein Lächeln war verschwunden. »Ich hoffe trotzdem, dass wir das nicht wiederholen müssen.«

Ich zog die Mundwinkel nach unten und stieß die Handtasche von meinem Schoß.

»Keine Sorge, Vati«, gab ich genervt zurück. Was sollte das? Ich hatte mich entschuldigt und bedankt, was sollte ich noch tun? Es war ein Fehler gewesen, mit Niklas nach Köln zu fahren, aber es war ja auch nicht gerade meine Idee gewesen.

»So war das nicht gemeint«, antwortete William, doch ich fuhr ihm mit einer wedelnden Handbewegung dazwischen. Ich kam gerade erst in Fahrt.

»Wer hat dich eigentlich zu meinem Aufpasser ernannt?«

Ich sah, wie Williams Kiefermuskeln mahlten, und er griff das Lenkrad fester.

»Ich habe mir Sorgen um dich gemacht«, knurrte er. »Offenbar zu Recht. Ich habe diesem Niklas noch nie über den Weg getraut.«

»Achja?«, rief ich und verschränkte die Arme vor der Brust. »Weil du wusstest wie er drauf ist, oder weil ich mich in ihn verliebt habe?«

Williams Kopf ruckte zu mir herum, und er schoss einen verletzten Blick in meine Richtung, bevor er wieder auf die Straße sah.

»Was soll das heißen? Liebst du ihn noch?«

Mir schlug das Herz bis zum Hals. Nein, ich liebte ihn nicht mehr. Aber es gefiel mir auch nicht, wie ein dummes kleines Mädchen behandelt zu werden. Der Drang, ihm etwas Fieses an den Kopf zu schleudern, wurde beinahe übermächtig, doch ich kämpfte ihn nieder. Schnaubend zwang ich mich zur Ruhe.

»Er war lieb und verständnisvoll, als ich es brauchte«, sagte ich schließlich und stützte den Kopf auf meinen Ellbogen im offenen Fenster. »Im Gegensatz zu dir. Nur weil er sich einmal danebenbenommen hat und du zur Stelle warst, heißt das nicht, dass du plötzlich mein Ritter auf dem weißen Pferd bist, und er der Schurke.«

Williams Adamsapfel hüpfte, als er mehrmals schluckte.

»Ich weiß«, erwiderte er dann rau. »Tut mir leid. Ich war schrecklich eifersüchtig. Als ich mitbekommen habe, dass du dich bei ihm über die Verlobung beschwert hast, ist bei mir wohl ‘ne Sicherung durchgebrannt.«

Im Augenwinkel betrachtete ich ihn und sah, wie seine grüne Aura warm aufleuchtete. Er war komplett ehrlich.

»Und mir tut’s leid, dass ich ihm überhaupt davon erzählt habe«, gab ich zu und lehnte mich im Sitz zurück. »Ich war angetrunken und wirklich schlecht drauf.«

»Verständlich«, brummte William und schnaubte belustigt. Ich gluckste erleichtert und sah wieder nach vorn.

Nach einer weiteren Dreiviertelstunde erreichten wir den Parkplatz einer Aussichtsplattform. Ich hatte gar nicht gewusst, dass hier ein Gebirge auslief, doch William nahm mich wie selbstverständlich an der Hand und führte mich bis an den Rand der Plattform. Mächtige Berge türmten sich vor uns auf, und unter uns gähnte ein schier bodenloser Abhang. Ich hörte das Kreischen eines Raubvogels und fühlte die kräftigen Aufwinde, die mein Haar flattern ließen. Der Ausblick war atemberaubend.

»Es ist wunderschön hier«, hauchte ich und drückte seine Hand. Einen so romantischen Einfall hatte ich ihm gar nicht zugetraut. »Kommst du öfter hierher?«

William bejahte. »Sehr oft sogar.«

Nebeneinanderstehend blickten wir hinaus auf die wilde Schönheit, die uns umgab. Die Sonne ließ ein paar Steine funkeln, die in den rauen Hängen steckten, als handele es sich um eine riesige Diamantenmine. Es war bezaubernd.

Bewundernd sah ich William an, und er wandte sich mir zu und nahm meine Hände in seine. Unsere Blicke trafen sich, und ich bekam weiche Knie. Langsam zog er mich zu sich heran, bis wir so dicht voreinander standen, dass er die Arme um mich schließen konnte. Ich spürte, wie seine Muskeln sich um mich herum anspannten.

Ich hob das Kinn und fühlte, wie er sich zu mir herunterbeugte. Gleich würde er mich küssen, dachte ich aufgeregt, und schloss die Augen. Mit einem Mal konnte ich mir nichts Schöneres vorstellen, als seine Lippen auf meinen zu spüren.

Sein Atem strich warm über mein Gesicht, als er mich plötzlich fest an sich presste. Ich keuchte, weil er mir die Luft aus den Lungen drückte. Meine Augen weiteten sich ungläubig, als wir den Boden unter den Füßen verloren.

»Was zum…?!«, rief ich entgeistert, doch dann sah ich die großen, blau glitzernden Flügel auf Williams Rücken. Sie schlugen kräftig und trugen uns immer schneller in die Höhe. Angstvoll klammerte ich mich an ihm fest, als wir uns über den Rand der Plattform hinweg bewegten.

»Was hast du vor?«, keuchte ich atemlos, doch William grinste nur und setzte zum Sturzflug an, während ich mir die Seele aus dem Leib schrie.


Einundzwanzig


Obwohl ich fest davon überzeugt gewesen war, jede Sekunde gegen den Felsen prallen und dort zerschellen zu müssen, landete William überraschend sanft auf einem schmalen Vorsprung. Er wollte mich loslassen, doch ich wimmerte und ging schon furchtsam in die Knie, als er wieder zupackte.

»Tu… das… nie wieder!«, stöhnte ich und blinzelte, damit die kleinen Sternchen vor meinen Augen verschwanden. »Und wieso hast du überhaupt schon Flügel?«

»Ich bin der Prinz«, grinste William. »Für irgendetwas muss das ja gut sein.«

Ich drückte die Knie durch und fühlte endlich Widerstand. Meine Muskeln schienen mir zu gehorchen, und ich löste meinen Klammergriff um Williams festen Oberkörper.

Erst dann wagte ich es, mich umzusehen. Der Vorsprung lag bestimmt fünfzig Meter unter dem Plateau, und hinter uns zog sich ein mannshoher Spalt durch den Felsen. Von oben hatte ich den gar nicht gesehen. Ein Luftzug strömte daraus hervor, doch darin sah ich nur Dunkelheit.

»Was ist das?«, fragte ich neugierig und trat einen Schritt darauf zu. William folgte mir und legte eine Hand auf meinen Rücken, mit der er mich weiterschob.

»Das, Zoe, ist der Eingang zum Reich der Nachtfeen«, sagte er feierlich. Ich sog überrascht die Luft ein und sah zu ihm hoch.

»Oder vielmehr einer davon. Der nächste befindet sich allerdings erst wieder in Frankreich. Das Feenreich an sich befindet sich an keinem ständigen Ort, nur die Zugänge sind an festen Plätzen auf der ganzen Welt verteilt. Ich bin hier aufgewachsen«, fügte er aufgeräumt hinzu. »Möchtest du rein?«

Ich nickte mit trockenem Mund. Das Feenreich. Dann würde ich es jetzt also endlich sehen… der Ort, an dem ich mit William über die Feen herrschen sollte. Mein Herz versuchte förmlich, aus meiner Brust zu springen, während er meine Hand nahm und mich durch den Spalt zog.

Kaum war ich durch den schmalen Gang getreten, riss ich staunend die Augen auf. Über mir wölbte sich die Decke wie im Inneren einer mächtigen Kathedrale. Aus dem Fels gemeißelte Galerien liefen in schwindelnder Höhe entlang der dunklen Wände, welche mit Millionen von glitzernden Steinen durchsetzt waren. Schmale, brennende Kerzen schwebten wie von Zauberhand in der Luft, manche einzeln und manche in dichten Wolken, wie leuchtende Fischschwärme in der Tiefsee.

Doch das Bemerkenswerteste waren wohl all die Feen, welche zu Dutzenden durch die beeindruckende Höhle wandelten. Sie alle trugen ähnliche Gewänder wie die Abordnung, die mich damals zu Hause besucht hatte, auch wenn nicht alle die silbernen Reifen auf dem Kopf trugen. Manche standen in diskutierenden Grüppchen zusammen, andere breiteten ihre schillernden Flügel aus und flogen hinauf zu einer der Galerien, von der aus Bogentüren tiefer in den Felsen führten.

»Was sind das für leuchtende Steine?«, fragte ich ehrfürchtig, während ich an Williams Hand durch die Halle ging. Ich deutete auf eine der Feen, die mit beiden Händen einen dieser Steine wie ein junges Vögelchen vor sich hertrug. Langsam und bedächtig schritt sie an uns vorbei.

»Das sind erfüllte Wünsche«, raunte William. »Tief im Berg gibt es einen magischen Hort, in dem wir sie aufbewahren. Solange er gefüllt ist, können wir über unsere speziellen Fähigkeiten verfügen. Jeder erfüllte Wunsch vergeht allerdings nach einer Weile, je nachdem, wie groß er war. Deshalb müssen wir immer dafür sorgen, dass es genug Nachschub gibt.«

Ich nickte überwältigt, während wir auf eine Gruppe in der Mitte der Halle zusteuerten, die mir bekannt vorkam. Es waren die fünf Gestalten aus meinem Wohnzimmer.

»Haben alle Feen dieselben Fähigkeiten?«, fragte ich neugierig.

»Ja und nein«, antwortete William kryptisch und lachte auf, als er mein verwirrtes Gesicht sah. »Es gibt einige, die wir alle haben. Fliegen können alle, und sich und unsere besonderen Körpermerkmale vor zufälligen Blicken verbergen. Doch die Gaben, die uns zum Erfüllen menschlicher Wünsche gegeben werden, unterscheiden sich oft voneinander. Auch, wie stark sie ausgeprägt sind.«

Ich runzelte die Stirn. Toll, dachte ich, meine einzige Fähigkeit war, dass ich Lügner enttarnen konnte. Selbst wenn diese nach der Hochzeit verstärkt wäre, wusste ich nicht, wie ich damit Wünsche erfüllen sollte.

Leider kam ich nicht mehr dazu, meine Sorge zu äußern, da wir die Feen vor uns bereits erreicht hatten.

»Mein Prinz«, sagte der Große, und er und die anderen vier verneigten sich höflich. Ein wenig verschämt stand ich daneben und erinnerte mich daran, dass William ja nur in der Schule der schweigsame Junge war. Hier, in seiner Welt, war er der Thronfolger und zukünftiger Herrscher über ein ganzes Volk.

»Willkommen, Zoe«, sagte die dunkelgelockte Frau und setzte ein warmes Lächeln auf. Die anderen begrüßten mich ebenfalls, wenn auch ein wenig verhaltener. Offenbar waren sie sich noch immer nicht ganz sicher, ob ich nicht gleich wieder schreiend nach draußen rennen würde. Ich drückte den Rücken durch und ahmte das huldvolle Nicken nach, mit dem William sie begrüßt hatte.

»Ich bin hier, um meiner Verlobten ihr zukünftiges Zuhause zu zeigen«, erklärte er nun und lächelte auf mich herunter. Ich drückte leicht seine Hand und war mit einem Mal unglaublich dankbar, dass er da war.

»Wunderbar«, sagte der Große. »Eure Eltern erwarten Euch sicher bereits sehnsüchtig.«

»In der Tat«, stimmte William freundlich zu. »Bitte entschuldigt uns.« Damit deutete er eine kleine Verbeugung an und führte mich von der Gruppe fort. Ich musste mir große Mühe geben, nicht über meine eigenen Füße zu stolpern, während ich noch den Schock verarbeitete. Seine Eltern? Oh mein Gott! Sollte ich die jetzt etwa sofort kennenlernen? Hätte ich das gewusst, hätte ich bestimmt noch mehr Zeit mit der Kleidersuche verbracht. Hektisch befühlte ich den Sitz meines Pferdeschwanzes und wünschte mir, ich hätte wenigstens ein Paar Ohrringe angezogen. Hatte er ihnen von mir erzählt? Mir wich jegliches Blut aus dem Gesicht. Hatte er ihnen von Niklas erzählt? Wäre ich nicht sicher gewesen, ohne Williams kräftige Hand gleich zusammenbrechen zu müssen, ich hätte auf dem Absatz kehrtgemacht.

»Keine Angst, Zoe«, wisperte William, löste seinen Griff und zog mich zu sich, sodass er mir einen Arm um die Schultern legen konnte. »Meine Eltern beißen nicht, versprochen.«

»Okay«, piepste ich heiser und räusperte mich, um meine zugeschnürte Kehle freizubekommen.

Der Thronsaal befand sich einen kurzen Flug entfernt in etwa zehn Metern Höhe, begehbar über eine der kunstvoll gestalteten Galerien und viel kleiner, als ich es erwartet hätte. Er war von geradezu bescheidenen Ausmaßen, kaum größer als unser Klassenzimmer. Dafür stellte seine Beschaffenheit alles vorher Gesehene in den Schatten. Der Saal schien aus dem Inneren eines gewaltigen Amethysten zu bestehen. Wände, Boden und sogar die beiden Throne bestanden aus funkelndem, lilafarbenem Edelstein, rau und naturbelassen bis auf einen glattgeschliffenen Pfad. Er mündete in eine leicht erhöhte, runde Plattform, die William und ich betraten, bevor wir uns tief verbeugten.

König und Königin blickten uns freundlich an und lächelten, als sie uns zunickten. Ich umklammerte Williams Hand mit aller Kraft, während mir das Herz bis zum Hals schlug.

»Willkommen, Zoe«, sagte der König in demselben tiefen Bass, den auch William sein Eigen nannte. »Wir freuen uns sehr, dass du den Weg ins Reich der Nachtfeen gefunden hast.«

»Die Freude ist ganz meinerseits«, antwortete ich und fiel vor lauter Nervosität in einen blödsinnigen Knicks, den ich sofort bereute. Hitze schoss mir in die Wangen, und ich war dankbar, als William rasch das Wort ergriff.

»Wir wollten uns nur ein wenig umsehen«, erklärte er ungezwungen und zog mich ein Stück zu sich heran. »Und danach vielleicht ein Eis essen gehen?« Er sah mich bei diesen Worten fragend an, und ich musste plötzlich breit grinsen. Die Vorstellung von einem Erdbeerbecher passte so wenig in diese mystische Umgebung, dass ich mir ein Kichern nicht verkneifen konnte.

»Klar«, antwortete ich und spürte, wie meine Anspannung sich ein wenig löste. Vielleicht war das Feenreich ja doch kein so fremdartiger Ort, wie ich anfangs dachte.

»Wir sind dir zu großer Dankbarkeit verpflichtet, Zoe«, sagte die Königin nun und sah mir ernst in die Augen. Sie trug ein nachtblaues, dezent funkelndes Kleid und ihr hüftlanges, silbernes Haar ließ ihre zarten, spitzen Ohren frei. Ihre Krone bestand aus filigranem Silber und glänzte leicht im Schein der schwebenden Kerzen, als sie sich vorbeugte. »Es liegt eine große Verantwortung auf deinen Schultern, um die du nicht gebeten hast. Sei versichert, dass wir zu schätzen wissen, was du für unsere Welt tust.«

Ich schluckte und errötete leicht. Nach all dem Drama, das ich verursacht hatte, fühlte ich mich ganz und gar nicht wie die Heldin in dieser Geschichte.

»William macht es mir leicht«, brachte ich schließlich hervor und spürte, wie er meine Hand drückte. »Ihr habt einen großartigen Sohn.«

»Ihr beide seid noch so jung«, entgegnete die Königin. »Und vor euch liegt sein sehr langer Weg, der noch viele Hürden bereithalten wird. Aber deine Linie, Zoe, stand schon immer für Stärke und Mut. Du wirst beides in dir finden, wenn du es brauchst. Du darfst dich nur nicht von deinem Weg abbringen lassen. Von niemandem«, fügte sie ernst hinzu.

Ich nickte, zugleich ehrfürchtig wie auch verzagt. Das hörte sich alles nach einer Aufgabe an, die viel zu groß für mich war. Wie sollte ich jemals auf diesem Thron sitzen und weise Entscheidungen für ein ganzes Volk fällen? Ich hatte mich ja noch nicht einmal für einen Leistungskurs entscheiden können!

»Vertraue auf deine Gefühle, Zoe«, sagte die Königin nun sanfter und mit einem warmen Lächeln. »Du hast bereits jetzt eine Fähigkeit, die dir das Finden des richtigen Weges erleichtert. Nutze sie, und du wirst nicht fehlgehen.«

»Ich werde es versuchen«, versprach ich leise und schlug die Augen nieder.

»Meine Eltern sind manchmal ein bisschen… intensiv«, lachte William, kaum dass wir den magischen Berg wieder verlassen hatten und auf dem Parkplatz gelandet waren. Ich stimmte erleichtert mit ein und hob ergeben die Hände.

»Irgendwie schon«, gestand ich und öffnete die Beifahrertür seines Wagens.

»Wenn sie nicht gerade einen auf Yoda machen, sind sie aber eigentlich ziemlich cool«, sagte William mit einem schiefen Grinsen. Ich hielt inne und kicherte.

»Cool? Deine königlichen Feeneltern sind cool?«

»Es ist Tradition, dass junge Nachtfeen wie du und ich ganz normal unter den Menschen aufwachsen. Meine Eltern haben das auch getan, und es nicht vergessen«, sagte William und ich sah verblüfft, wie sich seine Flügel vor meinen Augen in Luft auflösten. »Wie könnten wir sonst ihre Wünsche verstehen? Jeder von uns muss lernen, wie sie denken, fühlen und handeln.«

Ich rechnete damit, dass er die Fahrertür öffnen und einsteigen würde, doch stattdessen trat er zu mir und lehnte sich mit der Schulter an das warme Metall des Autos.

»So?«, fragte ich und betrachtete fasziniert, wie das helle Sonnenlicht seine Augen in tiefe, glitzernde Seen verwandelte.

»Ja«, bestätigte er und sah schmunzelnd auf mich herab. Fast, als könne er nicht anders, hob er eine Hand und strich mir eine lose Strähne hinters Ohr.

»Und wie erfüllen wir dann die Wünsche der Menschen?« Mein Atem beschleunigte sich, als seine Hand nicht gleich wieder verschwand, sondern versonnen meine Wange streichelte. Ich rührte mich keinen Zentimeter, um ihn nicht zu verschrecken.

»Das ist ganz unterschiedlich«, sagte William leise und ließ seinen Blick über mein Gesicht bis hinab zu meinen Lippen wandern. »Früher war es leichter. Unsere Vorfahren konnten einfach in einem ruhigen Moment auftauchen, mitsamt Flügeln und Zauberstab, und den dringendsten Wunsch erfüllen. Heute ist das ein bisschen komplizierter.«

Er schob sich näher an mich heran, sodass wir uns beinahe berührten. Sein Atem strich süß und heiß über meine Haut, und ich musste den Kopf in den Nacken legen, um ihn weiterhin ansehen zu können. Seine Stimme wurde rau, als er weitersprach.

»Wir geben uns als Zufallsbegegnungen aus, die im besten Moment das Richtige sagen oder tun. Eine hilfreiche Information fallen lassen, den kürzesten Weg weisen. Den letzten Schritt müssen die Wünschenden selber gehen.«

Er verstummte, und legte mir eine warme Hand in den Nacken. Ich blinzelte und hielt den Atem an. Dann begriff ich.

All meinen Mut zusammennehmend schloss ich die Augen, schlang die Arme um seinen Hals und stellte mich auf die Zehenspitzen. Unsere Lippen begegneten sich weich und sanft. Doch kaum, dass wir uns berührten, packte William mich fester und küsste mich so leidenschaftlich, als hätte er ein halbes Leben darauf gewartet. Seufzend verschmolz ich mit ihm und genoss das Aufflattern eines ganzen Schmetterlingsschwarms in meinem Bauch.


Zweiundzwanzig


Tante Emma machte große Augen, als ich am späten Nachmittag nach Hause kam. Gut gelaunt summte ich den letzten Hit, den William und ich im Autoradio gehört hatten, und hängte meine Handtasche ordentlich an die Garderobe. Ich konnte ihr ansehen, wie gerne sie mich über den Ausflug ausgefragt hätte, und rechnete es ihr hoch an, dass sie nur wissen wollte, ob ich Hunger hatte.

»Nein danke«, antwortete ich sofort. In meinem Bauch flatterte und kribbelte es noch immer, und ich hatte überhaupt keinen Appetit. »Aber eine Tasse Tee würde ich nehmen.«

»Als hätte ich es geahnt«, schmunzelte meine Tante und stellte zwei Becher und eine frisch aufgebrühte Kanne Rooibos auf die Kücheninsel, während ich auf meinen Hocker kletterte.

»Super«, freute ich mich und schloss meine Hände um das warme Porzellan, nachdem Emma uns eingegossen hatte. Verträumt nippte ich an dem dampfenden Tee und ließ meinen Blick durch die Fenster hinaus in den kleinen Garten schweifen. Die Felder dahinter wogten im leichten Wind, und die gelben Rapsblüten leuchteten in den schrägen Strahlen der Nachmittagssonne.

»Hast du wieder mit Nähen angefangen?«, fragte ich vergnügt, als ich einen Blick auf den sonst leeren Esstisch warf. Verschiedene Stoffe, alle in auffälligen Grüntönen, und Emmas altehrwürdiger Nähkasten befanden sich nun darauf. Dazu eine Ansammlung größerer und kleiner Schalen, in denen sich Perlen und grüne Glitzersteine befanden.

»Möglicherweise«, grinste Tante Emma und nahm einen Schluck.

»Und, was wird es?«, hakte ich nach, als sie nicht von allein weitersprechen wollte. Früher hatte Emma sehr viel genäht, und sie war wirklich verdammt gut darin. Ganz ohne Nähmaschine zauberte sie die schönsten Klamotten. Als Kind hatte ich ausschließlich ihre Sachen getragen, bis es in der Schule einfach zu uncool geworden war.

»Ein Kleid«, gab meine Tante zurück.

»Gott, Tante Emma, willst du dir jetzt jedes Wort aus der Nase ziehen lassen?«, rief ich und schüttelte amüsiert den Kopf. Sie genoss es, wie neugierig ich war. Und das bedeutete, es handelte sich um etwas wirklich Gutes.

»Dein Kleid«, präzisierte sie nun und legte eine Hand auf meine. Ich blickte sie fragend an, bis mir endlich ein Licht aufging. Meine Augen weiteten sich, als ich einen zweiten Blick auf die Stoffe warf.

»Mein… Hochzeitskleid?«, hauchte ich und hatte plötzlich einen Kloß im Hals. Es war gar nicht lange her, da hätte mich allein der Gedanke in Panik versetzt. Doch das war jetzt anders.

»Ja, mein Spatz, genau das ist es«, sagte Tante Emma, und ich sah, dass sie feuchte Augen bekommen hatte. »Waldfeen heiraten traditionell in Grün, aber ich wollte es für dich ein bisschen moderner gestalten. Die Hochzeit deiner Eltern ist schließlich schon eine ganze Weile her.«

»Die Hochzeit meiner… Soll das heißen, das da ist Mamas Kleid?«, fragte ich erstickt und deutete auf den weichen Stoffhügel in der Mitte. Ich wusste es, bevor Tante Emma bestätigend nickte. Es strahlte Wärme und Liebe aus, ohne dass ich es berühren musste. Der Gedanke, im Kleid meiner Mutter zu heiraten, ließ heiße Tränen in meine Augen steigen.

Stürmisch sprang ich auf und warf mich in Emmas Arme. Schluchzend drückten wir uns aneinander, gefangen zwischen Freude und Trauer.

Der Tag unseres Vortrags in Bio rückte immer näher, und das bot mir die perfekte Gelegenheit, so viel Zeit wie möglich mit Leonie und William zu verbringen. Jetzt, da sie eingeweiht war, machte es sogar Spaß, über das ganze Feenzeugs zu reden. Wir quetschten William zwischen gezeichneten Uteri und Hormontabellen regelrecht aus, und er bewies einiges an Geduld dabei, uns jede noch so alberne Frage zu beantworten.

Seit ich das Feenreich besucht hatte, graute es mir zudem gar nicht mehr so sehr davor. Und selbst wenn ich nach der Hochzeit dort leben musste, hieß das ja offenbar nicht, dass ich den glitzernden Berg nie wieder verlassen durfte. Zum Wünscheerfüllen musste ich mich unter die Menschen mischen, und würde hoffentlich auch Leonie besuchen dürfen.

»Er ist schon ziemlich super, oder?«, fragte Leonie eines Nachmittags verschmitzt. William hatte früher gehen müssen, und ich war gern noch geblieben.

»Und wie!«, strahlte ich und drückte das Biobuch an meine Brust, als ob es mein Verlobter selbst wäre.

»Du hast echt Glück«, sagte meine Freundin und schubste mich spielerisch. Mir entging nicht, dass ihre Miene dabei ein bisschen verrutschte. Ich dachte an ihr Zusammentreffen mit William auf ihrer Geburtstagsparty, was meine eigene Laune deutlich dämpfte.

»Das dachte ich anfangs nicht«, sagte ich leise und suchte ihren Blick. Sie wich mir aus und begann damit, Bücher und Hefte einzusammeln.

»Ich sag ja, du hast echt Glück«, sagte sie und setzte ein tapferes Lächeln auf. »Nicht weil du heiraten musst, aber weil es William ist, den du heiraten wirst.«

»Schon…«, antwortete ich gedehnt und suchte nach Worten. »Aber ich glaube nicht, dass er mich so mögen würde, wenn wir nicht verlobt wären.«

Leonie sah auf, und Zweifel überzog ihr Gesicht wie ein fluoreszierendes Tattoo.

»Das ist doch Quatsch. Er hat von Anfang an auf dich gestanden. Nur du nicht auf ihn«, fügte sie leise hinzu und stand auf, um den Stapel in ihrem Arm auf dem Schreibtisch abzuladen. Ich sah ihr dabei zu und kaute auf der Innenseite meiner Wange herum. Es war nicht fair, meine Superkraft bei ihr anzuwenden, aber ich musste es einfach wissen.

»Leonie, kann ich dich mal etwas fragen?«

Sie wandte mir den Rücken zu, während sie die Sachen auf dem Schreibtisch sortierte und ihre Schultasche für morgen packte. »Klar.«

»Hast du auf William gestanden, bevor ich kam?«

Sie erstarrte, aber nur ganz kurz. Dann machte sie weiter und antwortete, ohne mich anzusehen.

»Nein, so ein Blödsinn. Naja, ein bisschen vielleicht, aber das ist schon lange her.« Mit sinkendem Herzen erblickte ich die signalrote Aura, die Leonie sofort umgab.

»Aber jetzt nicht mehr?«, fragte ich ohne viel Hoffnung.

»Auf keinen Fall«, gab sie sofort zurück und leuchtete dabei auf wie die Abendsonne. Oh Scheiße, dachte ich und rieb mir mit beiden Händen durchs Gesicht. Das hatte mir gerade noch gefehlt. Sofort ließ ich die Arme sinken, als sie sich endlich wieder zu mir umwandte. Was sollte ich jetzt tun? Ihr sagen, dass ich es wusste? Nein, wenn sie von meiner Superkraft erfuhr, würde sie nie wieder unbefangen mit mir reden können. Aber irgendwie musste ich trotzdem darauf ansprechen…

»Okay, Zoe, pass auf«, platzte es aus Leonie hervor und sie lief so rot an, wie ihre verblassende Aura. »Ich hab gelogen. Während du mit Niklas zusammen warst, habe ich mir Hoffnung gemacht, William abkriegen zu können. Dass er auf dich steht hab ich gleich gesehen, als du das erste Mal in die Klasse kamst. Und jedes Mal, wenn er mich angesprochen hat, ging es nur um dich. Aber irgendwie… krieg ich ihn trotzdem nicht aus dem Kopf.«

Sie ließ sich neben mir aufs Bett plumpsen und sah unglücklich auf ihre ineinander verknoteten Finger. Ich ließ die Luft fahren, die ich unbewusst angehalten hatte.

»Hey, Leonie, keine Sorge. Du kannst nicht ändern, was du fühlst. Und es ist ja auch nicht so, als wäre irgendetwas von alldem normal gelaufen.« Ich schenkte ihr mein verständnisvollstes Lächeln.

»Das heißt, du bist nicht sauer?«, fragte Leonie und warf mir einen hoffnungsvollen Blick zu.

»Natürlich nicht«, gab ich zurück. Beunruhigt, vielleicht, aber nicht sauer, dachte ich. »Und du? Nimmst du es mir übel, dass ich dir William quasi… wegnehme?«

Leonie nahm sich Zeit, darüber nachzudenken, und mir wurde angst und bange. Plötzlich bereute ich, überhaupt gefragt zu haben. Ich würde es nicht aushalten, wenn nach all dem Chaos meine Akzeptanz der Zwangsheirat ausgerechnet meine Freundschaft mit Leonie gefährdete.

»Nein. Nein, bin ich nicht«, sagte sie endlich, ganz ohne rote Aura. »Erstens wusstest du ja gar nichts von meinen Gefühlen für ihn, und zweitens hast du es dir ja nicht gerade so ausgesucht.« Sie hob die Schultern und grinste mich verschämt an. Ich seufzte und beugte mich zu ihr rüber, um sie zu drücken.

»Ich hab dich gar nicht verdient«, murmelte ich, und sie schüttelte den Kopf, dass ihr das Haar um die Ohren flog.

»So ein Quatsch!« Wir lachten beide erleichtert.

»Zum Thema einander verdienen«, fiel mir dann ein. »Hast du eigentlich etwas darüber gehört, ob Anna schon versucht hat, sich Niklas wieder zu krallen?«

Leonies Miene hellte sich deutlich auf, als sich das Gespräch unverfänglichem Klatsch zuwandte.

»Hat sie!«

Ich ließ meinen Kiefer theatralisch nach unten klappen.

»Nein! Und??«

Leonie lachte fies. »Keine Chance, ob du’s glaubst oder nicht. Lea aus der Parallelklasse hat mir erzählt, dass Anna ihn schon zweimal auf Partys eingeladen hat, aber er ist nie gekommen. Dann hat sie ihn wohl sogar auf dem Schulhof abgepasst, um mit ihm zu reden, aber er hat sie eiskalt stehen lassen.« Zufrieden mit ihrem Bericht lehnte sie sich zurück und sah mich triumphierend an.

»Wow«, kommentierte ich und zog meinen Pferdeschwanz fest. »Das… ist irgendwie…«.

»Ausgleichende Gerechtigkeit?«, schlug Leonie vor, doch das war es nicht, was ich meinte. Ich fand es eher beunruhigend. Was bedeutete das? Dass Niklas so oder so genug von Anna hatte, oder dass er noch nicht ganz mit mir abgeschlossen hatte? Zögernd zuckte ich mit den Schultern.


Dreiundzwanzig


Auf dem Weg nach Hause dämmerte es bereits, und ich beschleunigte meine Schritte, als die ersten Straßenlaternen über mir flackernd zum Leben erwachten. Weit musste ich ja zum Glück nicht, doch seit meinem unfreiwilligen Marsch durch das nächtliche Köln machten mich einsame Wege noch immer ein wenig nervös. Schon bildete ich mir ein, Schritte hinter mir zu hören. Unruhig richtete ich den Taschengurt auf meiner Schulter und bog um die Ecke.

Ich erblickte mein Haus und atmete auf. Die Fenster waren erleuchtet, Tante Emma war zu Hause und kochte bestimmt schon das Abendessen.

»Zoe, warte.« Eine Hand legte sich schwer auf meine Schulter, und mir entfuhr ein entsetzter Schrei. Ich wirbelte herum, die Arme abwehrbereit erhoben, und erstarrte.

»Niklas?«, entfuhr es mir, und er zog eine entschuldigende Grimasse.

»Ich wollte dich nicht erschrecken«, sagte Niklas und griff nach meinem Oberarm. Instinktiv wich ich aus und machte einen Schritt zurück.

»Ich muss nach Hause«, sagte ich und wandte mich ab.

»Zoe, bitte.« Es klang so eindringlich, dass ich stehen blieb. Ich stieß meinen Atem aus und drehte mich wieder um.

»Können wir… reden?«, fragte Niklas und sah dabei wieder so sehr wie ein unbeholfener Junge aus, dass es mir einen Stich versetzte.

»Hör zu«, sagte ich, »Das in Köln war echt bescheuert. Du weißt es, ich weiß es. Wir müssen nicht darüber reden, okay?«

»Das würde ich so nicht sagen«, widersprach Niklas, »Aber deswegen bin ich auch nicht hier.«

»Warum dann?«, fragte ich und biss mir gleich darauf auf die Zunge. Ich hatte gar keine Lust mit ihm zu reden. Weder wollte ich ihm Vorwürfe machen, noch konnte ich riskieren, dass er meine Entscheidung irgendwie ins Wanken brachte. Auch wenn ich mir kaum vorstellen konnte, wie er das zuwege bringen wollte.

»Es geht um William«, sagte Niklas. Ich rollte mit den Augen und drehte mich wieder um.

»Nein danke!«, rief ich und winkte ihm, während ich mich festen Schrittes entfernte.

»Zoe, bitte!« Er lief hinter mir her, beging diesmal jedoch nicht den Fehler, mich festhalten zu wollen. Stattdessen sprang er mir in den Weg und öffnete die Arme.

»Ich habe nachgeforscht, Zoe. Und sie belügen dich.«

»Niemand belügt mich!«, hielt ich sofort dagegen. So viel war zumindest sicher, dachte ich. »Du weißt doch gar nicht, wovon du sprichst.«

»Doch! Doch, das tue ich. Ich weiß, dass du dich für eine Fee hälst.« Niklas hielt meinen Blick fest, während ich mitten in der Bewegung einfror.

»Was?« Meine Gedanken begannen zu rasen. Konnte das sein? Wie?

»Ich habe deine Tante von einem Privatdetektiv beschatten lassen«, erklärte er fast hastig. »Sorry, Zoe, aber ich musste einfach wissen, was los ist. Und ich habe etwas erfahren, das du wissen solltest. Und zwar, bevor zu William heiratest.«

Voller Unbehagen sah ich mich um. »Nicht hier!«, zischte ich dann verärgert.

»Mein Wagen steht um die Ecke.« Er deutete in die Richtung, aus der wir gekommen waren. Schon setzte er sich in Bewegung, doch ich packte sein Handgelenk und hielt es fest.

»Wenn du hier irgendeinen Scheiß abziehst, wirst du es bereuen, verstanden?« Ich sah ihm fest in die Augen. »Ich werde es wissen, wenn du lügst!«

»Ich sage die Wahrheit, Zoe«, sagte er ruhig. Wir standen im Dunkeln zwischen den Kegeln der beiden nächsten Straßenlaternen, doch ich hätte seine rote Aura auch so gesehen, wenn sie da gewesen wäre. Aber das war sie nicht.

»Okay.« Ich ließ ihn los. Er nickte, dann schob er sich an mir vorbei und ging vor zu seinem Audi. Beunruhigt folgte ich ihm und ließ mich auf den Beifahrersitz fallen. Unangenehme Erinnerungen kamen in mir hoch, und ich schlang frierend meine Arme um den Oberkörper.

»Also, was ist es, das ich unbedingt wissen muss?« Außer, dass du offenbar ein durchgeknallter Stalker bist, dachte ich mit einem Anflug von Sorge. Er hatte meine Tante beschatten lassen? Ernsthaft? Was war das überhaupt für ein Privatdetektiv, der sich von einem Achtzehnjährigen zu so etwas überreden ließ, selbst wenn er noch so viel Geld bieten konnte?

»Sie haben dir gesagt, dass du nach der Hochzeit in diesem sogenannten Feenreich leben musst?«, fragte Niklas vorsichtig, und ich nickte langsam. Holla die Waldfee, zuckte es durch meinen Kopf, er wusste also wirklich, wovon er sprach. Mein Mund wurde trocken, und ich schluckte krampfhaft. Er musste die Waldfeen für eine Sekte halten, wie ich es am Anfang auch getan hatte. Doch ich verspürte wenig Lust, ihm jetzt auch noch mit der verrückten Wahrheit zu kommen.

»Ja, Niklas, das haben sie«, sagte ich heiser. »Sonst noch was?«

Niklas zog anerkennend die Brauen in die Stirn und blies die Backen auf.

»Wow. Das scheint dir ja nicht besonders viel auszumachen«, gab er bitter zurück.

Ich verengte meine Augen zu Schlitzen und zog abwehrend die Schultern hoch.

»Was weißt du schon?«, fauchte ich angefasst.

»Mehr als du«, behauptete er und legte mir vertraulich eine Hand aufs Knie. Eingeengt zwischen Handschuhfach und Schalthebel ließ ich ihn angespannt gewähren. Wenn er endlich mit seinem angeblichen Geheimnis herausrückte, konnte ich von hier verschwinden.

»Spuck’s aus«, verlangte ich ungeduldig.

»Du kannst nie wieder zurückkommen«, sagte Niklas leise und hielt dabei meinen Blick fest. »Nie wieder, hörst du?«

Ich runzelte die Stirn.

»Was meinst du? Ich werde dort leben, aber ich darf ja trotzdem ab und zu raus. Leonie besuchen und so. So schlimm ist das Ganze gar nicht«, fügte ich hinzu, ohne zu wissen, ob ich damit ihn oder mich beruhigen wollte.

»Nein, Zoe, das darfst du nicht«, erwiderte Niklas ernst. Ich schüttelte bestimmt den Kopf.

»Niklas, du…«

»Glaub mir!«, begehrte Niklas auf. Die Hand auf meinem Knie krallte sich in meine Jeans. »Ich habe ein Tape, auf dem deine Tante mit William spricht. Sie macht sich Sorgen, dass du die Hochzeit doch noch abbläst, wenn du erfährst, dass weder Prinz noch Prinzessin Wünsche erfüllen dürfen, was auch immer das bedeutet. Die Tradition verlangt, dass ihr diesen Berg nie wieder verlasst. Diese Leute wollen dich für immer wegsperren, Zoe! Die sind wahnsinnig!«

Erschüttert starrte ich ihn an. Kälte kribbelte in meinen Fingern, während ich mit den Augen Niklas Gestalt nach dem geringsten Schimmer von Rot absuchte. Vergeblich.

»Das… das kann ich nicht glauben«, stotterte ich trotzdem. »Das würde meine Tante mir nie antun!«

Niklas legte mir eine Hand an die Wange, als ich mich abwandte und blind durch die Windschutzscheibe in die Dunkelheit blickte. Ein paar Regentropfen benetzten das saubere Glas, und in der Ferne blitzte es. Kurz darauf rollte Donner über uns hinweg.

»Sie hätte dir diese Zwangsheirat gar nicht erst antun dürfen«, sagte er sanft und streichelte mich. Gelähmt versuchte ich, Ordnung in das Chaos in meinem Kopf zu bringen. Konnte das sein? Würden Tante Emma und William mich einfach wie Rapunzel in einen Turm sperren, den ich nie wieder verlassen durfte? Und das, ohne dass ich mir vorher darüber im Klaren war? Emma wusste genau, dass sie mich nicht anlügen konnte. Aber verschweigen konnte sie mir sehr wohl etwas, wenn ich nicht präzise danach fragte.

Mit wurde schwindelig, als ich in Gedanken sämtliche Unterhaltungen mit William und meiner Tante über die Feenhochzeit rekapitulierte. Hatte jemals einer von ihnen zu mir gesagt, dass ich wie die anderen Nachtfeen die Menschen besuchen und Wünsche erfüllen konnte? Nein, wurde mir plötzlich klar. Ich war einfach davon ausgegangen. Ein kalter Schauer lief mir über den Rücken, als mir einfiel, wie ich Tante Emma und William beim Tuscheln in der Küche erwischt hatte. Meine Augen schwammen, als mein Blick zurück zu Niklas flackerte.

»Es tut mir so leid«, flüsterte er, und endlich leuchtete er wie die rote Ampel am Ende der Straße.

»Das tut es nicht«, sagte ich tonlos. »Warum hast du mir das erzählt?«

Niklas blinzelte überrascht, fing sich dann jedoch rasch wieder.

»Ich wollte nicht, dass du in ein Leben gedrängt wirst, das du gar nicht willst«, antwortete er dann. »Und ich habe wohl auch bisschen gehofft, du würdest zu mir zurückkommen«, fügte er nach kurzem Schweigen hinzu.

Ich sah ihn an und wusste nicht mehr, was ich sagen sollte. Vielleicht hatte er wirklich gedacht, er würde mir einen Gefallen tun. Aber das hatte er ganz und gar nicht. Selbst mit dem Wissen, hintergangen worden zu sein, konnte ich meine Entscheidung nicht mehr rückgängig machen. Hier ging es nicht nur um mein Leben. Nie würde ich das Gefühl vergessen, wie es war, in diesem Wald zu stehen und das Sterben der Elfen und Kobolde zu spüren.

Dichter, prasselnder Regen hatte eingesetzt und trommelte auf das Autodach. Ein weiterer Blitz zuckte über den Himmel und das Donnergrollen folgte ihm auf dem Fuße.

»Ich muss jetzt nach Hause«, krächzte ich und machte Anstalten, die Autotür zu öffnen. Niklas griff ein und hielt meine Hand fest.

»Zoe, warte. Überleg es dir, okay? Es ist nicht richtig, was sie dir antun. Du hast immer noch die Wahl.«

Tränen schossen mir in die Augen, und ich biss mir auf die bebende Unterlippe.

»Nein. Das habe ich nicht.«

»Doch!« Niklas gab nicht auf. »Ich helfe dir! Sag nur einen Ton, und ich komme und hole dich. Ich kann dich von hier wegbringen, wohin auch immer du willst. In ein paar Wochen ist die Schule vorbei, und ich komme an genug Geld. Wenn du willst, können wir sogar das Land verlassen, irgendwo neu anfangen. Du musst keinen von denen jemals wiedersehen, okay?« Er packte mich an den Schultern und schüttelte mich sanft. »Ich passe auf dich auf, verstanden? Das in Köln war idiotisch, das weiß ich auch. Ich war angetrunken und bescheuert. Und es tut mir unfassbar leid, das musst du mir glauben. Ich verspreche dir, dass so etwas niemals wieder passiert!«

Er meinte es ehrlich, doch das änderte nicht das Geringste. Im Grunde machte er es mir nur noch schwerer.

»Mach’s gut, Niklas«, schluchzte ich und riss die Autotür auf, bevor ich es mir doch noch anders überlegte. Im Handumdrehen war ich pitschnass, doch das war mir nur recht. Ich warf die Tür hinter mir zu und eilte zur Haustür. Dort blieb ich stehen und wartete darauf, dass der Regen meine Tränen fortspülte. Ich wollte nicht, dass Tante Emma bemerkte, wie es mir ging. Es gab kein Zurück mehr, und ich würde die Hochzeit durchziehen. Auch wenn das hieß, gute Miene zum bösen Spiel zu machen.


Vierundzwanzig


Die letzten Tage vor der Hochzeit vergingen wie im Flug. Es gelang mir, mein Wissen über das wahre Ausmaß der Konsequenzen dieser Zeremonie einigermaßen zu verbergen. Zwar fiel Tante Emma auf, dass ich etwas stiller war als sonst, aber das verwunderte sie nicht weiter. Ich hatte schließlich von Anfang an keinen Hehl daraus gemacht, dass ich diese Verbindung nur aus Pflichtbewusstsein einging.

Leonie, William und ich hielten schließlich unseren Vortrag in Bio, doch ich war nur halb bei der Sache. Stillschweigend übernahm Leonie das Reden, während William und ich uns im Hintergrund hielten. Ich konnte nicht aufhören, darüber nachzudenken, dass dies nun meine letzten Tage hier draußen sein sollten, in der richtigen Welt. Auch mein Verlobter schien nachdenklicher als sonst, und ich fragte mich, wie viel es ihm wohl ausmachte, sich für immer davon zu verabschieden.

All die Dinge, die zum Alltag gehörten und eigentlich nervig oder lästig waren, erschienen mir mit einem Mal unendlich kostbar. Der verspätete Schulbus, der Sommerregen, Hausaufgaben, Abwasch. Wie sollte ich bloß von einem Tag auf den anderen alldem Lebewohl sagen? Wenn ich im Unterricht saß, beneidete ich die anderen Schüler, die noch so viele Möglichkeiten hatten, und es nicht einmal zu schätzen wussten. Von hier aus lag ihnen die Welt zu Füßen. So langsam kam ich mir wirklich vor wie Rapunzel, mit dem quälenden Zusatz, dass ich wusste, was mir in meinem Märchengefängnis entgehen würde.

Am Vorabend der Hochzeit übernachtete Leonie bei mir. Für einen traditionellen Junggesellinnenabschied war ich sowieso noch zu jung, und außerdem wusste ja auch sonst niemand davon. Als Tante Emma mich mit schuldbewusstem Blick gefragt hatte, was ich an diesem Abend machen wollte, hatte ich bereits einen Plan gehabt.

»Pizza, Pyjamas und Fernsehen? Das nenne ich mal eine bodenständige Feenbraut«, gluckste Leonie, biss in ein Stück Margherita und zog ihre Beine in einen Schneidersitz. Wir hatten es uns auf dem Sofa im Wohnzimmer gemütlich gemacht, alle Kissen um uns herum ausgebreitet, einen Stapel Pizza bestellt und in der Onlinevideothek den kitschigsten Film ausgesucht.

»So normal wie möglich eben«, erklärte ich und lächelte. Irgendwann zwischen Niklas unschönem Besuch und heute Morgen hatte ich beschlossen, mir den Tag nicht vermiesen zu lassen. Ich hatte lange genug Zeit gehabt, von allem Abschied zu nehmen. Meine Tante könnte ich weiterhin sehen, und ich hoffte einfach, dass sie Leonie ab und an mitbringen durfte. Zur Hochzeit würde sie immerhin kommen dürfen, es gab also kein Problem damit, dass sie Bescheid wusste.

»Ich find’s super«, freute Leonie sich kauend und schaute prüfend an ihrem rosagestreiften Pyjamahemd hinab, ob sie Tomatensoße verkleckert hatte.

»Na dann, Cheers!«, kicherte ich und toastete ihr mit meinem labbrigen Stück Salamipizza zu, bevor ich selbst einen beherzten Bissen nahm. Es schmeckte heiß und käsig und ich rollte genießerisch mit den Augen. »Mmmh!«

»Und, bist du aufgeregt?«, fragte Leonie und spülte die Margherita mit einem Schluck Cola runter. Ich hob die Schultern.

»Klar…«, antwortete ich mit vollem Mund und kaute nachdenklich fertig, bevor ich mein Stück weglegte. »Aber weniger wegen der Hochzeit selbst, sondern wegen dem, was mich danach erwartet.«

Leonie prustete los und verschluckte sich an ihrer Cola. Hustend und mit hochrotem Kopf brauchte sie eine gute Minute, bevor sie wieder ein Wort herausbekam.

»Wegen dem was dich danach erwartet?«, echote sie. »Meinst du… musst du mit William schlafen?«

Jetzt schoss mir das Blut in die Wangen, und ich warf mit meinem Pizzarand nach Leonie.

»Quatsch!«, rief ich. »So ist das nicht!«

»Wie ist es dann?«, wollte Leonie sofort wissen. Ehrliche Neugier blitzte in ihren Augen, und ich musste schmunzeln.

»Naja, das Leben als Fee eben. Ich meine, ich weiß jetzt zwar, dass ich eine bin, aber… meine richtigen Kräfte bekomme ich dann ja erst. Und meine Flügel«, setzte ich mit einem Anflug von Stolz nach. Leonies Augen wurden groß.

»Flügel? So richtige Flügel zum Fliegen?«

»Als reines Accessoire wären sie ja wohl reichlich übertrieben«, lachte ich, und Leonie staunte Bauklötze.

»Krass!«

Ich nickte.

»Ziemlich krass. So richtig vorstellen kann ich mir das noch nicht.«

»Das wird bestimmt toll«, sagte Leonie leise und legte mir eine Hand auf den Unterarm. »Es ist vielleicht nicht das, was du dir für die Zukunft vorgestellt hast, aber… sieh’s doch mal so: für dich erfüllt sich ein Traum, den fast alle Mädchen irgendwann mal träumen. Du bist eine Fee, du lernst fliegen. Und vor allem heiratest du einen Prinzen«, fügte sie zwinkernd hinzu. Ich lächelte dankbar. Auch wenn sie es nicht immer vor sich hertrug, so bekam Leonie doch eine Menge mit. Und sie verstand mich ziemlich gut.

»Da hast du wohl Recht«, seufzte ich und legte meine Hand auf ihre. »So habe ich es noch gar nicht gesehen.«

Ich schlief unruhig in dieser Nacht. Stöhnend wälzte ich mich in meinem Bett hin und her, während Leonie ausgestreckt und schnarchend auf ihrer aufgeblasenen Matratze lag. Immer wieder wachte ich schweißgebadet auf, weil ich im Traum das Gefühl hatte, nicht mehr frei atmen zu können. Einmal flog ich sogar mit meinen neuen Flügeln bis hinauf in die Wolken, nur um festzustellen, dass ich sie mir nur eingebildet hatte. Sie lösten sich in Luft auf und ich stürzte schreiend in die Tiefe.

Als es draußen dämmerte, lag ich mit offenen Augen inmitten meiner zerwühlten Bettwäsche und wartete. Mein Herz klopfte mir bis zum Hals, doch ich war nicht in der Lage, aufzustehen. Denn wenn ich erstmal mein Bett verließ, dann für immer. Meine letzte Dusche, mein letztes Frühstück mit Tante Emma in der Küche. Ich brachte es einfach nicht über mich.

Erschöpft stützte ich mich auf die Ellbogen und sah zu Leonie hinab. Wenn ich doch nur noch einmal so sorglos sein könnte, wie sie! Ich dachte an Niklas. Wir hatten seit jenem Abend in seinem Auto nicht mehr gesprochen, nicht richtig jedenfalls. Ein kurzes Nicken in der Schule, vielleicht ein gemurmeltes Hallo, wenn wir uns in der Tür des Klassenzimmers begegneten. Ich war ihm aus dem Weg gegangen, so gut ich konnte.

Doch der Grund dafür war nicht, dass ich ihn dafür hasste, was er mir offenbart hatte. Ich wusste ja, auch wenn er es für sich getan hatte, waren seine Absichten keine Schlechten gewesen. Ich mied ihn, weil ich Angst hatte. Angst, dass ich doch noch kalte Füße bekommen und auf seinen Vorschlag eingehen würde.

Und jetzt war der Moment plötzlich gekommen. Entschlossen zog ich mein Handy aus der Hose auf dem Boden und öffnete WhatsApp. Ich stieß den Atem aus, als ich sah, dass Niklas tatsächlich online war. Als wartete er darauf, dass ich ihn rief. Erstarrt blickte ich auf seinen Namen, während meine Finger über dem Display schwebten.

Es wäre leicht. So früh, wie es noch war, konnte ich mir problemlos meine Handtasche und eine Jacke schnappen und heimlich das Haus verlassen. Ich war mir sicher, Niklas wäre in wenigen Minuten hier, wenn ich das wollte. Er hatte sehr deutlich gemacht, dass ihm noch etwas an mir lag. Fort von hier musste ich sowieso. Nichts, was ich zurückließ, würde ich nach der Hochzeit behalten können.

Sag nur einen Ton, und ich komme und hole dich. Geisterhaft hallten seine Worte durch mein Gedächtnis. Er war immer noch online. Jetzt oder nie, flüsterte eine ängstliche Stimme in meinem Hinterkopf. Je länger du wartest, desto eher wird sie bemerken, dass du gehst. Und du glaubst doch nicht, dass du Tante Emma ins Gesicht sehen und trotzdem gehen kannst.

Nein, nein das konnte ich nicht. Wenn ich all das hinter mir lassen wollte, musste ich es jetzt tun. Unbemerkt, bis ich so weit fort war, dass es kein Zurück mehr gab.

Komm, schrieb ich und drückte auf Senden.

Meine Brust schmerzte, als mein Herz fest dagegen donnerte. Zwei kleine blaue Häkchen erschienen. Er hatte es gelesen.

schreibt… erschien unter seinem Namen, und ich hielt die Luft an. Was würde er sagen? Hatte er es sich anders überlegt? Hatte er mich nur testen wollen? Mit einem Mal fielen mir tausend Gründe ein, warum er mich fragen musste, ob ich noch alle Tassen im Schrank hatte.

In 10 min vor deiner Tür.

Ich stieß die angehaltene Luft aus und fühlte, wie meine Kopfhaut prickelte. Dann tat ich es also wirklich. Ich würde fliehen. Panisch schleuderte ich die Decke zur Seite und gefror mitten in der Bewegung, als Leonie sich stöhnend auf die Seite wälzte. Ich wartete, doch sie seufzte nur im Schlaf und wachte nicht auf.

So leise ich konnte, stellte ich meine nackten Füße auf den Boden und stand auf. Auf Zehenspitzen ging ich zum Schrank, holte Jeans und Pullover heraus und ging damit ins Bad. Make-up und Bürste ignorierte ich, sondern zog mich nur rasch an und band mein Haar in einen unordentlichen Knoten. Meine Handtasche unterm Arm tapste ich auf dem äußeren Rand der Treppe die Stufen hinunter, sodass ich die laut knarzenden Stellen ausließ.

Draußen hörte ich, wie ein Auto vorfuhr und mit laufendem Motor hielt. Auf halber Treppe warf ich einen Blick zurück, doch von meiner Tante war nichts zu sehen. Ich sah wieder nach vorn und schlich im Dämmerlicht weiter. Gleich hatte ich es geschafft.

Als ich unsere Haustür erblickte, erstarrte ich zur Salzsäule.

Dort, an der Garderobe, hing mein Kleid. Ich hatte nie Hochzeitsfotos von meinen Eltern gesehen, und spätestens seit ich ihre wahre Herkunft kannte, wusste ich auch wieso. Trotzdem schien das Hochzeitskleid auch jetzt noch die Aura meiner Mutter zu besitzen. Selbst im Zwielicht des frühen Morgens schimmerte sein sanftes, helles Grün wie ein Hauch von Frühling und der Verheißung des Sommers. Es war wunderschön, Tante Emma hatte ganze Arbeit geleistet.

Ich löste mich vom Geländer und stieg die letzten Stufen hinab. Ehrfürchtig berührte ich den glatten Stoff und hörte das seidige Geräusch, mit dem er durch meine Finger floss. Es klang nach Blättern im Wind und dem Wogen der Gräser. Ärmellos verlief es eng bis über die Hüfte, wo ein üppiger Rock in großen, grünen Rosen ansetzte und sich bis zum Boden bauschte.

Etwas bewegte sich, als ich meine Hand fortzog, und fiel im Inneren des Kleides raschelnd herunter bis auf die Fliesen. Erschrocken sah ich hinab und sah, dass es ein Briefumschlag war. Neugierig bückte ich mich danach.

Zoe, stand in einer geschwungenen Handschrift darauf. Von wem konnte der sein? Tante Emmas Schrift war es jedenfalls nicht. Unsicher sah ich über die Schulter. Durch das Milchglas konnte ich den Schemen von Niklas schwarzem Audi TT erkennen. Sein Motor lief immer noch. Kurz erwog ich, den Umschlag einfach einzustecken. Doch irgendetwas sagte mir, dass ich ihn besser gleich öffnete. Mit bebenden Fingern riss ich das vergilbte Papier auf und zog einen gefalteten Brief heraus.


Fünfundzwanzig


Liebe Zoe,

du bist noch ein Kind, und du musst mir glauben, dass dein Vater und ich dich niemals verlassen wollten. Doch dieser Kampf geht uns alle an, und wenn die Waldfeen ihn nicht beenden, fürchten wir um deine Zukunft.

Natürlich hoffen wir, dich ganz bald wiederzusehen, doch wir gehen auf eine riskante Reise. Für den Fall, dass keiner von uns dich jemals wieder in die Arme schließen kann, liebe Zoe, schreibe ich dir diesen Brief.

Bitte denk immer daran, dass wir dich beide lieben, mehr, als du dir vorstellen kannst. Wenn du von deiner wahren Herkunft erfährst, versprich mir, dass du nicht vergisst, wofür wir gekämpft haben. Eine Welt ohne magische Geschöpfe ist eine arme Welt. Die Menschen werden es nicht wissen, aber sie werden es spüren.

Die Bedrohung, die wir bekämpfen, ist allgegenwärtig. Das Nichts, das Vergessen, verschlingt uns alle. Unsere Vorfahren haben die alten Rituale nicht geachtet, und nun hat sich diese Bedrohung manifestiert. Wir werden sie besiegen, doch der Preis wird ein hoher sein. Bitte vergiss das niemals.

Pass auf dich auf, kleine Zoe. Wir werden dich immer begleiten, wo auch immer wir sein werden.

In Liebe,

Mama

Kraftlos brach ich mitten in der Diele in die Knie, den alten Brief noch in der Hand. Tränen liefen mir über die Wangen, und ich drückte das wertvolle Stück Papier fest an meine Brust. Mir war, als habe die Hand meiner Mutter soeben aus der Vergangenheit nach mir gegriffen, um mich aufzuhalten. Was hatte ich mir nur dabei gedacht? Dass ich in Niklas Auto steigen und alle Sorgen vergessen konnte? Vielleicht hätte das sogar funktioniert. Doch nicht für lang. Früher oder später hätte mich mein Gewissen gepackt. Außerdem hätte ich Tante Emma und Leonie so sehr vermisst, dass ich es niemals lange ausgehalten hätte.

Ich unterdrückte ein Schluchzen und sah zur Tür. Niklas war immer noch da. Mit zittrigen Fingern öffnete ich meine Handtasche und griff nach meinem Smartphone. Fünf Nachrichten. Schniefend öffnete ich WhatsApp und las sie.

Bin da.

Zoe?

Kommst du?

Sag mir, wie lange du brauchst.

Ich warte.

Betreten schloss ich die Augen, und eine letzte Träne quoll daraus hervor.

Tut mir leid, tippte ich dann und sah wieder zur Tür. Es dauerte keine zehn Sekunden, und der Wagen fuhr mit quietschenden Reifen davon. Ich zog mich am Treppengeländer hoch auf die Füße und schlich zurück in mein Zimmer. Im letzten Moment glaubte ich zu sehen, wie sich ein winziger Spalt in der Tür meiner Tante leise schloss.
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»Du siehst hinreißend aus.« Tante Emma zupfte ein letztes Mal am Ausschnitt meines Kleides und trat einen Schritt zurück. Ich sah, dass ihre Augen schwammen, und biss mir auf die Unterlippe, um nicht loszuheulen.

»Danke«, hauchte ich und öffnete die Arme, um sie zu drücken. Sie umarmte mich fest und warm, und ich sog ihren vertrauten Duft nach Rooibostee und Gartenkräutern ein. Ich war mir mittlerweile sicher, dass sie den Brief meiner Mutter sehr bewusst platziert hatte, und war ihr mehr als dankbar dafür. Noch dankbarer war ich, dass wenn sie meinen halbgaren Fluchtversuch mitbekommen hatte, sie ihn mit keinem Wort erwähnte.

»Okay. Fehlen nur noch die Ohrringe.« Leonie trat hinzu und hielt zwei funkelnde grüne Steine in die Höhe. Ich nahm sie ihr ab, ließ jedoch einen fallen, weil meine Hände zittrig waren. Blitzschnell griff Leonie zu und fing ihn auf. Ich grinste nervös und ließ sie mir von ihr anlegen.

Wir befanden uns in einem weißen Pavillon am Rande einer großen, blumenübersäten Wiese mitten in dem Wald, zu dem William mit mir das erste Mal gefahren war. Es war warm und sonnig, und das Zwitschern der Vögel schwoll schon seit dem späten Nachmittag zu einem vollmundigen Konzert an.

Die Dämmerung brach langsam über uns herein, und meine Aufregung wuchs mit jeder Minute. Mehr und mehr Nachtfeen fanden sich auf der Lichtung ein, sie tauchten eleganten Schrittes zwischen den Bäumen auf und stellten sich in immer größeren Kreisen um einen uralten, moosbewachsenen Findling auf. Raunend unterhielten sie sich, und ich spürte, dass auch bei ihnen eine gewisse Anspannung herrschte. Schaudernd fragte ich mich, warum. Fürchteten sie, dass ich doch noch kneifen würde, oder etwa, dass etwas schiefging?

Tante Emma hatte mir die Zeremonie haarklein erklärt, doch irgendwie konnte ich mir immer noch nicht vorstellen, dass ich diejenige sein sollte, welche die uralte Magie wieder zum Leben erweckte. Tief in mir drin fühlte ich mich immer noch wie Zoe, sechzehn, tote Eltern. Nicht wie die letzte Nachfahrin eines mächtigen Feengeschlechts. Was, wenn sie sich in mir täuschten?

Ich hörte das Blut in meinen Ohren rauschen, als die Dunkelheit sich endgültig über den wogenden Wald senkte. Hunderte tanzende Glühwürmchen strömten aus dem Dickicht herbei und erhellten die Lichtung wie winzige, schwebende Lampions, während ich aus dem Pavillon trat. Grillen zirpten, doch die Menge verstummte und wandte sich mir zu. Die Nacht der Feen hatte begonnen.

Vor dem Findling standen nun leicht erhöht König und Königin und daneben ihr Zeremonienmeister. Dieser hatte einen langen, scheinbar natürlich gewachsenen Stab in der Hand, an dessen Spitze ein dunkelblauer Stein funkelte. Nur ein einziges Mal stieß er ihn auf den Boden, doch der Effekt war atemberaubend. Noch während der dumpfe Aufprall verhallte, teilte sich das Volk der Nachtfeen in der Mitte, und ließ einen breiten Pfad für mich frei.

Am Ende des Wegs erblickte ich nun endlich William. Er sah einfach umwerfend aus. Pullover und Jeans hatte er gegen ein nachtblaues, bodenlanges Gewand mit silbernen Ornamenten getauscht. Sein Haar war wie immer ein wenig verwuschelt, doch er zeigte mir zum ersten Mal seine spitzen Ohren. Sein wasserblauer Blick ruhte auf mir, und ich fühlte, wie die Schmetterlinge in meinem Bauch zu flattern begannen. Der Moment war gekommen.

Absolute Ruhe kehrte ein, während alle Augen auf mich gerichtet waren. Es gab keine Orgel und auch sonst keine Musik, um meinen Gang anzukündigen. Ich musste einfach losgehen, um die Zeremonie offiziell zu beginnen. Allerdings fühlten sich meine nackten Füße an, als seien sie im Boden verwurzelt. Panik überkam mich, und mein Blick flackerte zu Tante Emma hinüber, welche mit Leonie vorne neben William stand.

Sie lächelte. Dann holte sie tief Luft und sang den schönsten, schillerndsten Ton, den ich je gehört hatte. Eine Gänsehaut lief über meinen gesamten Körper, als die restlichen Nachtfeen im Chor mit einstimmten. Der Gesang der Feen schien einen glitzernden Regenbogen zu weben, der sich wie ein Vogel mit mächtigen Schwingen gen Himmel erhob.

Verzaubert löste ich einen Fuß und machte den ersten Schritt. Und dann noch einen. Der Feenchor ließ mich förmlich vorwärts schweben, auf Tante Emma, Leonie und William zu. Es fühlte sich richtig an, und eine tiefe Ruhe ergriff mich. Mit einem Mal lösten sich alle Zweifel in Luft auf, und ich wusste, dass ich es hinbekommen würde. Die Zeremonie, aber auch die Ehe mit William. Er war wunderbar, und er hatte Gefühle für mich. Ich sah sie, während ich auf ihn zukam und sein Gesicht weich und liebevoll wurde.

Er reichte mir seine Hand und half mir auf das kleine, steinerne Podest, welches vor dem Findling auf dem Boden ruhte.

»Wir sind hier zusammengekommen, um eine uralte Verbindung zu erneuern«, ergriff der König das Wort, als das Lied der Feen seinen Höhepunkt erreichte und verstummte. Seine Stimme hallte tief und vibrierend durch den Wald, und ich senkte ehrfürchtig die Augen.

»William, Thronprinz der Nachtfeen, und Zoe, Letzte ihrer Art«, er sah uns an und streckte beide Arme aus. Ohne einander loszulassen, legten wir unsere freien Hände in seine. »Ihr habt euch entschieden, zum Wohle aller und zur Erhaltung der Magie den ewigen Bund einzugehen. Gemeinsam sollt ihr über die magischen Wesen herrschen und unser Reich vor Entdeckung und Zerstörung beschützen. Bist du, Willam, dazu bereit?«

William richtete sich merklich auf und nickte huldvoll.

»Ja, Vater, das bin ich.«

Der König richtete seinen Blick auf mich.

»Und bist du, Zoe, ebenso dazu bereit?«

Ich senkte die Schultern, drückte Williams Hand und nickte ebenfalls.

»Ja, mein König, das bin ich.«

Ein breites Lächeln erhellte seine Züge.

»So sei es.« Er gab unsere Hände frei und wandte sich zu dem mächtigen Findling hinter ihm um. Seine Frau trat neben ihn, und gemeinsam berührten sie den uralten Stein. Ein Summen erhob sich, und er begann dunkelgrün zu leuchten. Nun begann der unglaubliche Teil, der sich in der Erzählung meiner Tante wie ein Märchen angehört hatte. Das Leuchten verstärkte sich so sehr, dass ich blinzeln und wegsehen musste, dann war es vorbei. Als sich das Königspaar wieder umdrehte, hielten sie gemeinsam einen klaren, faustgroßen Edelstein in der Hand.

Mein Herz schlug mir bis zum Hals, als William und ich unsere umklammerten Hände lösten und wie eine kleine Schale ineinander legten. Wir hoben sie, sodass der Stein hineingelegt werden konnte.

»Die ewige Macht der magischen Welt geht somit in euren Besitz über«, sagte der König, als die kühle Oberfläche meine Haut berührte. Ich zuckte wie elektrisiert zusammen. Es fühlte sich an, als könne der Stein jederzeit in einer vernichtenden Explosion vergehen, doch für den Moment befand er sich in einer Art Dämmerschlaf. Ein Seitenblick zu William verriet mir, dass auch er sich seinem Bann nicht entziehen konnte. Mir war, als hätten wir gemeinsam die Hände auf den roten Knopf gelegt.

»Nutzt sie weise. Solange ihr eine Einheit bildet, wird sie die Dunkle Bedrohung von uns und unseren Brüdern und Schwestern in den Wäldern fernhalten.«

Das war mein Stichwort. Mir wurde ein bisschen schlecht, doch ich hatte mich weit genug unter Kontrolle, um meine Pflicht tun zu können. William überließ mir den Stein, weil nur ich, eine Waldfee, den nötigen Zauber wirken konnte.

Die Nachtfeen wichen respektvoll zurück, sogar Tante Emma und Leonie, bis ich und der Stein beinahe allein waren. Fest schloss ich beide Hände darum und fühlte, wie er durch die Berührung langsam zum Leben erwachte. Er wurde warm, und sein Kern sandte einen Schimmer weißen Lichts durch meine Finger.

Ich atmete noch einmal tief durch, dann riss ich beide Arme in die Höhe, den Stein fest umklammert. Bring sie zurück, dachte ich mit geschlossenen Augen. Gib ihnen die Kraft, die sie brauchen!

Erwartungsvolle Stille kehrte ein, und ich spürte, wie die Menge die Luft anhielt. Ich verharrte und kniff die Lider fester zusammen. Bitte, flehte ich, gib ihnen das Leben zurück! Doch nichts geschah.


Sechsundzwanzig


Nein, dachte ich panisch. Das darf nicht sein. Es muss funktionieren! Wenn alles umsonst gewesen war, wollte ich auf der Stelle im Erdboden versinken.

Dann explodierte der Stein.

Im ersten Augenblick dachte ich tatsächlich, er sei einfach mitsamt meiner Hände in tausend Stücke zersprungen, und das gleißend helle Licht zwang mich beinahe in die Knie. Doch dann fühlte ich, dass er noch ganz und meine Hände heil waren. Dafür ging eine pulsierende Kraft von ihm aus, die ich nur mit Mühe bändigen konnte. Strahlen wie konzentrierte Sonnenstelzen brachen zwischen meinen Fingern hervor und trafen scheinbar wahllos auf Punkte in der Wiese oder verschwanden im nächtlichen Wald.

Ein Raunen ging durch die Feen, und endlich sah ich, was sie sahen. Dort, wo die Strahlen auftrafen, erschienen kleine Wesen. Elfen, so groß wie eine Hand und so zerbrechlich wie Glas, tauchten plötzlich auf und betrachteten freudig ihre Arme und Beine. Zwischen den Gräsern und halb verborgen im Blattwerk der Bäume tummelten sich auf einmal spitzohrige, linkische Kobolde, deren Augen vergnügt glitzerten, bevor sie sich keckernd davonmachten. Die ganze Lichtung war von einem Moment auf den anderen erfüllt von Leben und Lachen, als die magischen Wesen des Waldes zu ihrer alten Stärke zurückfanden.

Während der Zauber endlich schwächer wurde, spürte ich, dass das Leiden und der schleichende Tod um mich herum besiegt war. Erschöpft ließ ich die Arme sinken und wäre wohl auch einfach umgefallen, hätte William mich nicht gestützt.

Sanft zog er mich in seine Arme, wo ich das Ohr müde auf sein wild pochendes Herz legte. Er küsste meinen Scheitel, und seine Kraft half mir über meine Schwäche hinweg. Mit einer Hand streichelte er meinen Rücken, mit der anderen drückte er mich an sich, als wolle er mich nie wieder loslassen.

»Ich wusste, du bist die Richtige«, flüsterte er in mein Haar, und ich lächelte schwach. Haltsuchend schlang ich meine Arme um ihn und hielt mich an ihm fest. Ich war so ausgelaugt, dass ich glaubte, eine gute Woche schlafen zu können. Trotzdem fühlte ich eine Zufriedenheit, wie ich sie schon lange nicht mehr empfunden hatte. Strahlendes Glück erfüllte mich, und ich schloss seufzend die Augen. Ich hatte es wirklich geschafft.

Auf die Zeremonie folgte ein rauschendes Fest, wie es wohl nur Feen ausrichten konnten. Wie von Zauberhand erschienen Tische und Bänke, und ein Festessen aus Früchten, Wurzeln und Kräutern aus aller Welt wurde von emsigen Helfern herbeigetragen. Silberne Kelche mit einem seltsam golden schimmernden Getränk wurden erhoben und klirrten beim Anstoßen. Die Glühwürmchen sorgten noch immer für festliche Beleuchtung, und ich saß zusammen mit Tante Emma und Leonie inmitten der Feiernden.

»Das«, sagte meine Freundin gerade, »war die verrückteste Hochzeit, von der ich jemals gehört habe. Gänsehaut pur!« Sie lachte und nahm einen großen Schluck aus ihrem Kelch. Das Getränk darin schmeckte süß und prickelte anregend im Bauch.

»Das kannst du laut sagen«, nickte ich und warf meiner Tante einen warmen Blick zu. Ich war noch immer ein wenig angeschlagen, doch dank des guten Essens ging es mir bereits deutlich besser. »Gut, dass man das nur alle tausend Jahre machen muss.«

»Wer wird es das nächste Mal tun?«, fragte Leonie kauend, und ich freute mich, endlich genug über meine eigene Geschichte zu wissen, um diese Frage selbst beantworten zu können.

»Wenn William und ich weibliche Nachkommen zeugen, werden sie ebenfalls Waldfeen sein«, sagte ich und sah, wie Leonie ein Kichern unterdrücken musste. Ja, klar, dachte ich, bis dahin war auf jeden Fall noch Zeit. Aber mittlerweile konnte ich mir immerhin vorstellen, mit William eine richtige Beziehung zu führen. Und sogar irgendwann Kinder zu bekommen.

»Tja«, sagte Leonie aufgeräumt, »Dann würde ich diese Nacht mal abhaken unter Hashtag-Ende-gut-alles-gut!« Sie strahlte mich an, und ich sah ein wenig betreten auf die hölzerne Tischplatte. Auch wenn ich es bis jetzt ganz gut hatte verdrängen können, so war dieser Abend wohl der letzte, den ich in der Welt der Menschen verbringen durfte. Es wurde Zeit, dass ich es ihr sagte, auch wenn es mir das Herz brach.

»Leonie, da ist noch etwas, das du wissen solltest…«, hob ich an, doch in diesem Augenblick fühlte ich Williams Hand auf der Schulter. Ich sah auf und blickte in sein überglückliches Gesicht.

»Entschuldigt, dürfte ich mir meine Frau kurz ausleihen?«, fragte er höflich. Ich wollte um fünf Minuten bitten, doch meine Tante nickte sofort.

»Natürlich, William. Nehmt euch Zeit.« Sie zwinkerte mir zu, und ich erhob mich mit einem mulmigen Gefühl. Nahm er mich jetzt zur Seite, um mir zu eröffnen, was ich längst wusste? Dass ich das Feenreich nie wieder verlassen durfte?

Er führte mich an der Hand von der Feier fort, in den Wald hinein. Mein Kleid raschelte, während wir über Moos und Wurzeln stiegen, doch kein einziger Dorn verhakte sich darin, und die Zweige schienen mir respektvoll auszuweichen. Nur mein Haar löste sich wie von allein aus meiner Hochsteckfrisur, und floss bald weich über meine Schultern.

Nach einer kurzen Weile hörte ich das Plätschern eines Baches, und William hielt direkt darauf zu. Wir erreichten den schmalen Lauf und ich sog ergriffen die Luft ein, als ich den mächtigen Vollmond sah, der durch die Lücke in den Baumwipfeln schien.

Endlich blieb er stehen, wandte sich zu mir um und ergriff meine Hände.

»Zoe«, sagte er mit ernster Miene, und ich fühlte, wie mich ein Zittern ergriff. »Ich weiß, dass du einen weiten, kräftezehrenden Weg gegangen bist, um heute Nacht hier zu sein. Alle hier haben viel von dir verlangt, und du hast uns sogar mehr als das gegeben. Dein gutes Herz und deine erstaunliche Kraft haben uns alle gerettet. Du hast uns allen ein großes Geschenk gemacht.« Meine Unterlippe bebte, doch ich zwang mich, zu schweigen. Wenn ich gewollt hätte, dass sich alle schlecht fühlten, weil ich es schon erfahren hatte, hätte ich das vorher sagen müssen. Nun musste ich ihm zumindest die Illusion lassen, er könne es mir schonend beibringen.

»Darum haben ich und deine Tante mit meinen Eltern gesprochen. Wir haben es dir nie gesagt, aber nach der Hochzeit hätten wir nicht nur im Feenberg wohnen müssen, wir hätten ihn auch nicht mehr verlassen dürfen. Das Wünscheerfüllen ist traditionell nur normalen Feen vorbehalten, und somit auch die Besuche in der Menschenwelt.«

Ich holte krampfhaft Luft, doch William schüttelte lächelnd den Kopf.

»Warte, ich bin noch nicht fertig. Meine Eltern mögen den Großteil ihrer Zeit im Berg verbracht haben, doch sie wissen auch, dass die Welt sich weiterentwickelt hat. Es gibt Traditionen, die man ehren muss, aber manche sind auch schon längst überholt.«

Ein hoffnungsvolles Kribbeln in meinem Magen beschleunigte meinen Atem. Sollte das etwa bedeuten…?

»Zoe, wenn du möchtest, können wir beide bis zu unserer Krönung in der Welt der Menschen wohnen. Wir müssen ab und an nach Hause, aber wir könnten studieren gehen, und du könntest auch weiterhin bei deiner Tante leben. Zumindest die nächsten fünfzig, sechzig Jahre. Dann werden meine Eltern so alt sein, dass sie abdanken müssen.«

Perplex blinzelte ich ihn an und konnte kaum glauben, was ich da hörte. Wirklich? Hatte er das wirklich für mich getan? Ich öffnete den Mund, doch es kam kein Ton heraus. William sah mich freudig an, dann ergriff er mit beiden Händen meine Rechte und ließ sich auf ein Knie nieder. Bewegt sah ich auf ihn hinab.

»Liebste Zoe, ich hatte unendliches Glück, dass gerade du meine Braut geworden bist. Ich werde der glücklichste Feenprinz aller Zeiten sein. Doch bis wir König und Königin sind – willst du meine feste Freundin sein?«

Ich lachte erleichtert auf, obwohl mir die Tränen kamen, zog ihn auf die Füße und küsste ihn stürmisch.

»Ja! Ja natürlich!«, rief ich zwischen Küssen und Schluchzen, und er drückte mich an sich. Seine Haut war warm und ich fühlte sogar die Nässe einer kleinen Freudenträne an seiner Wange. Wie Ertrinkende hielten wir uns aneinander fest, und ich konnte mein Glück kaum fassen.

»Ich glaube, ich verliebe mich in dich, William«, flüsterte ich leise. Er löste sich von mir, sah in mein verheultes Gesicht und drückte mir einen kleinen Kuss auf die Nase.

»Du hast mein Herz schon lange erobert, Zoe«, sagte er rau, und der Blick seiner saphirblauen Augen ließ meines höherschlagen. Ich hatte wirklich alles richtiggemacht. Wir hatten alles richtiggemacht.

»Moment Mal!«, rief ich plötzlich erschrocken, und William hob fragend die Augenbrauen. »Soll ich dann auch Wünsche erfüllen?«

»Sicher«, antwortete William. »Dazu haben wir ja unsere richtigen Kräfte bekommen. Wir besitzen sie schon, seit wir gemeinsam den Stein berührt haben.«

Ich machte große Augen.

»Aber… ich dachte… ich kann eigentlich nur sehen, dass jemand lügt«, sagte ich kleinlaut. »Das ist keine besonders hilfreiche Kraft, um Wünsche zu erfüllen. Auch nicht, wenn sie stärker ausgeprägt ist.«

»Das stimmt nicht ganz«, hielt William dagegen und streichelte mir liebevoll übers Haar. »Viele Menschen wünschen sich, sie könnten einfach wissen, ob ihr Gegenüber lügt, um eine kluge Entscheidung treffen zu können. Du kannst es ihnen verraten, wenn du es für richtig hältst. Abgesehen davon«, er grinste, nahm meine Hand und drehte mich wie eine Ballerina, bevor er mich wieder gegen sich prallen ließ und festhielt, »Hast du auch eine neue Kraft erhalten.«

Ich legte ihm beide Hände auf die Schultern und legte den Kopf schief.

»Achja? Welche?«

William grinste. »Das wirst du schon noch herausfinden, Fräulein Waldfee. Reicht es dir für heute nicht, dass du die Welt der magischen Wesen gerettet hast?«

Er machte einen Schritt zurück und bekräftigte seine Worte mit einer weitausgreifenden Geste.

»Doch«, sagte ich erschöpft.

»Gut«, sagte William. »Dann lass uns zurückfliegen. Die anderen fragen sich sicher schon, wo wir sind.«

»Zurückfliegen?«, echote ich verunsichert. William nickte, schloss kurz die Augen und entfaltete seine blau schimmernden Feenflügel. Das Mondlicht fing sich glitzernd und funkelnd darin, und ich konnte meine Augen kaum davon lassen.

»Jetzt du.« Er sah mich auffordernd an, doch ich verschränkte hilflos die Arme.

»Wie?«

»Du musst einfach daran glauben«, sagte William und schlug so kräftig mit seinen Flügeln, dass Wellen über das Wasser des Bachs liefen. Seine Füße lösten sich vom Boden, und er streckte mir aus der Luft eine Hand entgegen.

Na gut, dachte ich. Das wäre schließlich nicht einmal das Verrückteste, was heute geschehen war. Ich tat es ihm gleich und schloss die Augen. Meine eigenen Flügel stellte ich mir grün vor, wie mein Kleid. Durchscheinend und filigran wie Schmetterlingsflügel. Sofort wurde mein Rücken warm, und ich spürte, wie etwas da hinten Wind fing.

»Gut so, und jetzt beweg sie!«, wies William mich an. Ich presste weiterhin meine Lider fest zusammen und versuchte es. Tatsächlich, ich fühlte, dass ich leichter wurde. Ich verdoppelte meine Anstrengung und riss die Augen auf.

Der Boden befand sich gut einen halben Meter unter mir, als ich hinuntersah. Es war das beste Gefühl aller Zeiten.

»Wow!«, rief ich entzückt und sah William an, welcher vor mir auf und ab flatterte.

»Selber wow«, gab er zurück und machte ein beeindrucktes Gesicht. »Du bist offenbar ein Naturtalent.«

Ich grinste selbstsicher und ergriff seine Hand. Gemeinsam flogen wir immer höher, bis wir die Wipfel der Bäume hinter uns ließen und nur noch den hellen Vollmond und die Sterne über uns hatten. Ein Gefühl der Vollkommenheit ergriff mich, als der Wind mein Haar zerzauste und wir Seite an Seite über den nächtlichen Wald hinweg sausten. Leonie hatte wohl doch Recht gehabt, dachte ich.

#Endegutallesgut


Nachwort


Liebe LeserIn,

ich hoffe von Herzen, es hat dir gefallen!

Hinterlasse gern eine Bewertung bei amazon, ich freue mich über jedes Sternchen, das du mir schenkst! *****

Mehr Infos über mich und meine Bücher findest du hier: Clara Winter

Ich freue mich auf Dich!

Deine

Clara Winter
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